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Liebe Kolleginnen und Kollegen,

daß Religion boomt, ist unübersehbar: 
Die Esoterik-Regale in den Buchhandlun-
gen bersten, Werbung bedient sich zuneh-
mend religiöser Motive und Symbole, die 
Suche nach auratischen Orten lenkt das 
Freizeitverhalten auf neue Ziele, in Ethik- 
Kommissionen wächst der Sinn für das 
Unverfügbare und für Letztbegründungs-
probleme. In Popsongs begegnen uns re-
ligiöse Themen, wie sie mancher Religi-
onsunterricht den Schülerinnen und Schü-
lern nicht mehr zuzumuten wagte. Die 
Prognosen der 70er Jahre über eine zu-
nehmend religionslos werdende Zukunft 
können als widerlegt gelten. Wahr ist aber 
auch: Dieser Religionsboom geht (noch?) 
weitgehend am Christentum und an kirch-
lich verfaßter Religion vorbei. Immerhin 
wird die Chance deutlich, Religion auch 
im Religionsunterricht nicht nur ver-
schämt an lebensweltlich-säkulare The-
men und Probleme anzuhängen, sondern 
als genuines Thema wieder zur Sprache 
zu bringen.
Es ist die andere Seite der Medaille, daß 
im Religionsunterricht kaum noch so et-
was wie eine religiöse Sozialisation der 
Schülerinnen und Schüler vorausgesetzt 
werden kann. Wenn es denn je die Auf-
gabe des schulischen Religionsunterrichts 
war, in der Familie und in der Kirche er-
worbene Kenntnisse über biblische Ge-
schichten und eingeübte Frömmigkeits-
praxis nachträglich zu reflektieren und 
bildungsmäßig aufzuarbeiten, so ist es je -
denfalls heute kaum noch möglich, die 
Aufgaben des Religionsunterrichts in ei-
ner solchen Arbeitsteilung zwischen Fa-
milie, Kirche und Schule zu bestimmen. 
Reflexion über anderswo mit existentiel-
ler Relevanz erworbene religiöse Kennt-
nisse und Erfahrungen würden im Reli-
gionsunterricht weitgehend auf ein Strik- 
ken ohne Wolle hinauslaufen. Wenn Re-
ligion überhaupt zum Bildungsauftrag der 
Schule gehören soll -  und ich denke, die 
Gründe dafür nehmen eher zu - ,  dann 
muß an der Schule Religion allererst er-
schlossen werden, bevor man „über Reli-
gion“ reden kann. Das schließt nicht nur 
den Reichtum der jüdisch-christlichen Er-
zähltradition ein, sondern auch die sinn-
lichen und sozialen Gestaltungsformen 
von Religion: Gebet, Feier, Liturgien ... 
Daß dabei dann auch kritische Reflexion 
zum Zuge kommen muß, versteht sich 
von selbst -  zumal angesichts der unüber-
sehbaren Tendenz, Religion auf religiö-
sen Kitsch oder Folklore zu reduzieren. 
Und wie die didaktisch angemessene Er-
schließung gestalteter Religion sich da-

vor bewahrt, mit einer Re-Klerikalisie- 
rung des Religionsunterrichts verwechselt 
zu werden, bleibt eine ernste Frage: Wie 
kann z. B. Gebetspraxis erschlossen wer-
den, ohne den Schülerinnen und Schülern 
das Beten in der Schule aufzunötigen? 
Dahinter, daß Religionsunterricht nicht 
„Kirche in der Schule“ ist, führt ja  kein 
verantwortbarer Weg zurück.
Wir stehen mit solchen Fragen noch ganz 
am Anfang neuer religionsdidaktischer 
Überlegungen. Neue Konzepte zeichnen 
sich erst in Umrissen ab. Einen Vorschlag 
in dieser Hinsicht entwickelt in diesem 
Heft Thomas Klie mit Hilfe eines spiel-
theoretischen Zugangs -  eine spannende 
Sache, finde ich. Gestaltete Formen von 
Religion werden auch in den Beiträgen 
von Dietmar Peter zum „Texttheater im 
R elig ionsun terrich t“ und von A lice 
Schneider über „Feste im Kirchenjahr“ 
bedacht. Der angesprochene religiöse 
Boom hat in den letzten Jahren eine gan-
ze Reihe von Jesusbüchern auf den Buch-
markt geschwemmt, bei denen die Unter-
scheidung zwischen seriöser und obsku-
rer Literatur nicht immer leicht fällt. Ge-
rald Kruhöffer informiert über dieses The-
ma und entwickelt dazu theologische Ur-
teilskriterien. Ich hoffe, Sie finden auch 
darüber hinaus für Ihre Praxis wie für Ihre 
religionspädagogische Gedankenarbeit 
wieder einige Anregungen.

Für den vor uns liegenden Sommer wün-
sche ich Ihnen eine gute Zeit -  erfolgrei-
che Arbeit und gute Erholung.

Ihr

Dr. Bernhard Dressier 
-Rektor-
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INFORMATIVES

Nachrichten aus Schule, Staat und Kirche

Wernstedt will
Unterrichtskatastrophe mit „Not-

programm 2003“ abwenden

(rb) Hannover.- Kultusminister Wernstedt hat die 
Grundzüge eines Notprogramms ausgearbeitet, um 
mittelfristig eine Katastrophe bei der Unterrichts-
versorgung abzuwenden. Wie es heißt, enthält das 
Konzept eine Fülle von Überlegungen, um die 
durchschnittliche Unterrichtsversorgung bis zum 
Jahre 2003, wenn der wachsende Schülerberg vor-
aussichtlich seinen Gipfel erreicht, nicht auf 80 
Prozent abrutschen zu lassen, sondern rechnerisch 
bei 96 Prozent zu stabilisieren. Folgendes ist vor-
gesehen: 1. Aus den neuen Bundesländern, die ei-
nen Lehrerüberschuß im Landesdienst haben, sol-
len Lehrkräfte angeworben werden; nach hessisch-
thüringischem Vorbild soll das abgebende Land für 
fünf Jahre 75 Prozent des Gehalts zahlen. 2. Bis 
2003 sollen 11000 der bis dahin frei werdenden 
12200 Lehrerstellen wieder besetzt werden, von 
1999 an jede frei werdende Stelle. 3. Die Alterser-
mäßigung von zwei Wochenstunden wird älteren 
Lehrern nicht schon mit 55, sondern erst drei Jah-
re später gewährt. 4. Die Klassenstärke kann fort-
an bis auf 31 Schüler vergrößert werden, ausge-
nommen sollen Sonder- und Hauptschulen sowie 
die Oberstufen der Gymnasien sein. 5. Lehrer sol-
len freiweillig Mehrarbeit leisten können, welche 
nach 2003 per Stundenermäßigung abgebummelt 
wird. 6. Kurzfristige Unterrichtsausfälle sollen 
durch mehr Springer, bewegliche Vertretungsreser-
ven und sogar mit bezahlter Mehrarbeit aufgefan-
gen werden. 7. Für diese Fälle wird außerdem an 
die Einführung von Bereitschaftszeiten der Leh-
rer über den ganzen Vormittag hinweg im Rahmen 
der 40-Stunden-Woche gedacht; konsequent ge-
nutzt werden soll die Möglichkeit, vergütungsfreie 
Mehrarbeit von bis zu drei Stunden monatlich zu 
fordern. Nicht vorgesehen sind vorerst Zusammen-
legungen kleiner Schulen, eine Kürzung der Un-
terrichtstafeln und eine neuerliche Anhebung der 
Unterrichtsverpflichtung der Lehrer.
Wie es heißt, will Ministerpräsident Schröder das 
„Notprogramm 2003“ gemeinsam mit Wernstedt 
nach der Billigung durch das Kabinett vertreten. 
Die Landesregierung hat, auch unter dem Druck 
aus der Partei und aus der Fraktion, offenbar die 
Absicht, die Bildungspolitik zu einem der Schwer-
punkte im Landtagswahlkampf zu machen, mit 
dem Ziel, auf diesem Politikfeld wieder die Mei-
nungsführerschaft zu erlangen. 09.01.1997

Goldmann: Höheren Dienst für 
FH-Absolventen öffnen

(rb) Hannover.- Der niedersächsische FDP-Spit- 
zenkandidat Goldmann hat Einwände gegen einen 
Teil der Vorschläge des Parteivorsitzenden Ger-
hardt für eine Bildungsstrukturreform. Im Gegen-
satz zu Gerhardt macht sich Goldmann dafür stark, 
Fachhochschulabsolventen in der öffentlichen Ver-
waltung nicht länger den höheren Dienst zu ver-
sperren. Er hält es ferner nicht für ausreichend, 
Hochschullehrern lediglich bei der ersten Berufung 
den Status eines Professors auf Zeit zu verschaf-
fen; Zeitverträge müßten später noch möglich sein, 
der Beamtenstatus von Professoren müsse über-
haupt überdacht werden. Schließlich tritt Gold-
mann dafür ein, die Hauptschule zu erhalten, sie 
attraktiver zu machen und ihr das verhängnisvolle 
Image einer Restschule zu nehmen, und wendet 
sich dagegen, im Zweifel Haupt- und Realschulen 
einfach zusammenzulegen. Auch Goldmann möch-
te erreichen, daß seine Partei Vorreiter in der Bil-
dungspolitik wird; mit den Überlegungen Ger-
hardts sei ein Anfang gemacht. 15.01.97

Erschreckende Lehrstellenbilanz:
Zu viele Bewerber untauglich

(rb) Hannover.- Die Handwerkskammer Osna-
brück-Emsland hat eine überraschende Lehrstel-
lenbilanz gezogen. Nach Angaben von Kammer-
präsident Haug sind zwar knapp fünf Prozent Lehr-
verträge mehr als im Vorjahr abgeschlossen wor-
den. Es hätten jedoch zehn Prozent mehr Ausbil-
dungsplätze besetzt werden können, wenn ausrei-
chend geeignete und qualifizierte Bewerber vor-
handen gewesen wären. Haug macht die erschrek- 
kende Mitteilung, daß in manchen Branchen rund 
70 Prozent aller Bewerbungen allein wegen der 
mangelhaften schulischen Leistungen von vorn-
herein nicht berücksichtigt werden könnten. Er be-
tonte, die soziale Verantwortung eines Meisters 
erledige sich nicht, indem er Lehrstellen zur Ver-
fügung stelle; er habe auch zu prüfen, ob ein Be-
werber in der Lage sein wird, die Lehre erfolg-
reich abzuschließen. Die Schuld für die Misere 
gibt Haug nicht den Jugendlichen und den Leh-
rern der Hauptschulen, aus denen zwei Drittel der 
Handwerkslehrlinge kommen, sondern der Poli-
tik. Die Rahmenbedingungen, unter denen die 
Hauptschule als entscheidende berufsvorbereiten-

de Schulform arbeite, müßten dringend verbes-
sert werden. Notwendig sei u. a., den Unterricht 
mehr als bisher auf das Lernen und Üben von 
Grundfertigkeiten auszurichten und eine Rückbe-
sinnung auf die Vermittlung solider Grundkennt-
nisse in Deutsch, Mathematik und Naturwissen-
schaften vorzunehmen. 17.01.97

Besondere Laufbahnverordnung wird 
für Lehrer geändert

(rb) Hannover.- Die Besondere Niedersächsische 
Laufbahnverordnung soll geändert werden. Ziel 
ist es, solchen Lehrern, die bereits eine Laufbahn-
befähigung für das Lehramt an Realschulen, Son-
derschulen oder Gymnasien erworben haben, un-
ter erleichterten Voraussetzungen den Zugang zu 
einer anderen Lehrerlaufbahn zu verschaffen. Kul-
tusminister Wernstedt will auf diese Weise zu ei-
ner größeren Flexibilität der Lehrerlaufbahnen 
kommen. 22.01.1997

Lehrer empfinden Belastungen durch-
aus auch positiv

(rb) Hannover.- In den deutschen Schulen wird 
nach den Ergebnissen neuer Untersuchungen über 
Belastungen der Lehrer, welche in der jüngsten 
Ausgabe des GEW-Organs ausgebreitet werden, 
viel zu wenig experimentiert. Begründet wird die-
se Auffassung damit, daß sich das Umweltmilieu 
aller Schulen stark verändert hat. Sogar in Gym-
nasien sei die Erwartung völlig unrealistisch in-
zwischen, daß die Schüler nach wie vor einer ho-
mogenen Typusvorstellung entsprechen. Eine 
Schule, welche sich nicht gründlich auf die Ge-
gebenheiten ihres Umfeldes einstellt, wird nach 
diesen Untersuchungen jedoch wenig ausrichten 
können. Unterstrichen wird, daß gerade die Leh-
rer um die 50 für Reformen aufgeschlossen sind: 
Lehrer in diesem Alter machten oft eine Art Le-
bens- und Berufsbilanz und seien für Neues und 
eine Wende in ihrer Berufsbiographie sehr viel 
offener als bisher angenommen. Belastungen 
werden im übrigen nicht nur negativ, sondern auch 
positiv dann erfahren, wenn die Arbeit „sinnvoll, 
persönlich sinnstiftend, um nicht zu sagen ‘sinn- 
durchströmt' ist", betont das GEW-Blatt zu den 
Untersuchungen, die im Auftrag der Max Trae- 
ger-Stiftung angestellt wurden. 24.01.1997
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GEW zum Notprogramm 2003: 
Bildungsmisere ist hausgemacht

(rb) Hannover.- Das Notprogramm 2003, mit dem 
Kultusminister Wernstedt und die Landesregie-
rung die drohende Unterrichtskatastrophe zu mil-
dern versuchen mit den haushaltsbedingt be-
schränkten Mitteln, hat zu der erwarteten hefti-
gen Reaktion der Lehrergewerkschaft GEW ge-
führt. Der GEW-Vorsitzende Wilmers betonte in 
der jüngsten Ausgabe des Organs seiner Gewerk-
schaft, den Bildungspolitikem sei nicht klar, wel-
chen Schaden sie für die Schulen und damit für 
die Schüler, die Lehrkräfte und die Gesellschaft 
anrichteten. Es dürfe nicht verschwiegen werden, 
daß die Situation hausgemacht sei. Wer jahrelang 
Stellen abbaue, der müsse sich nicht wundern, 
daß die Unterrichtsversorgung bei steigenden 
Schülerzahlen nicht mehr gewährleistet sei. In 
dem GEW-Blatt betont der Hochschullehrer Man-
fred Bönsch, die SPD-Bildungspolitik, die immer 
auf Humanität, Demokratie, Chancengerechtig-
keit, Solidarität und Integration ausgelegt gewe-
sen sei, nähere sich ihrem Ende. Er verweist auf 
das Totschlagargument der leeren Kassen und be-
dauert, daß jedoch keine Perspektiven vorhanden 
sind, die über Durststrecken tragen und Engage-
ment wachhalten könnten. Die Landesregierung 
treibe in die Bildungsflaute, obgleich 1990 etwas 
anderes erwartet worden sei. Der Bazillus der Ent-
täuschung und Resignation, mitunter auch schon 
des Zorns gehe durch die Reihen. Kinder und 
Jugendliche brauchten aber Mut und Perspekti-
ve, weil ihre Lebenschancen davon abhingen. 
Aufbruch statt Abbruch. Pädagogik statt admini-
strativer Werkelei, Interesse statt Diskrimininie- 
rung täten der Schule gut - „war da nicht einmal 
was in der Sozialdemokratie?“ 29.01.1997

Hochschulverband will höhere 
Qualität der gymnasialen Oberstufe

(rb) Hannover.- Hochschulverband und Philolo-
genverband haben gemeinsam verlangt, die Qua-
lität des Abiturs und damit die Studierfähigkeit 
zu verbessern. Die jüngsten Festlegungen der Kul-
tusministerkonferenz sind ihrer Meinung nach un-
geeignet, um die grundlegenden Schwächen des 
gegenwärtigen Oberstufensystems zu beseitigen. 
Die beiden Organisationen zählen zu diesen Män-
geln die Nichtvergleichbarkeit der Abiturzeugnis-
se, die zu weitgehenden Möglichkeiten, Fächer 
abzuwählen, die Vernachlässigung von Basiswis-
sen und Methodenkenntnissen zugunsten einer 
verfrühten Spezialisierung sowie das Aussterben 
wichtiger Kernfächer wie Physik, Chemie und 
Französisch. Hochschul- und Philologenverband 
dringen darauf, daß u. a. der Kanon der Fächer 
erweitert wird, die nicht abgewählt werden dür-
fen, das Fachprinzip strikt beibehalten wird bei 
ebenso strikter Ablehnung eines unsystemati-
schen und geringwertigen Projektunterrichts so-
wie fächerübergreifendes Denken und Handeln 
auf der Basis solider Fach- und Methodenkennt-
nisse geschult wird. 30.01.1997

Bischöfe: Gemeinsames Wort 
regional umsetzen

Krause sieht Signalwirkung und hofft auf kon-
krete Modelle

Braunschweig (epd). Das in Bonn veröffentlich-
te Wort der Kirchen zur wirtschaftlichen und so-
zialen Lage ist von leitenden evangelischen Theo-
logen aus Niedersachsen begrüßt worden. Nach 
den Worten des braunschweigischen Landesbi-
schofs Christian Krause hat es „Signalwirkung“ 
für eine umfassende Kooperation aller Kräfte. Es

handele sich allerdings um eine Zwischenbilanz, 
an der vor allem auch regional weitergearbeitet 
werden müsse.
Der Oldenburger Bischof Wilhelm Sievers kün-
digte für März eine regionale Versammlung im 
Weser-Ems-Bereich an. Dabei soll es mit Bezirks-
regierung, Ministerien und Wirtschaft um die 
Schaffung von Arbeitsplätzen in der Region ge-
hen. Krause und Sievers erinnerten an die drei 
regionalen Dialoge zur wirtschaftlichen und so-
zialen Lage in Niedersachsen, an denen auch die 
Landesregierung beteiligt war. Laut Krause hat 
diese Erfahrung gezeigt, daß eine regionale Ver-
ankerungauch zu konkreten Handlungsmodellen 
führe.
Das Verhältnis von Einzelinteressen und Gemein-
wohl muß nach Krauses Meinung neu bestimmt 
werden. Auch Ost und West in Deutschland müß-
ten auf gerechte und sozial verträgliche Weise ihre 
Interessen ausgleichen. „Wir brauchen möglichst 
konkrete und greifbare Ziele, für die sich Enga-
gement und nötigenfalls auch Verzicht lohnen“, 
forderte der Bischof in seiner Stellungnahme. Das 
gemeinsame Wort der evangelischen und der ka-
tholischen Kirche sei in der gegenwärtigen Aus-
einandersetzung um den Sozialstaat „ein Fanal 
gegen die rücksichtslose Durchsetzung von Ver-
bands- und Einzelinteressen auf Kosten der 
Schwachen“.
Der hannoversche Landesbischof Horst Hirsch- 
ler würdigte besonders den theologischen Teil des 
gemeinsamen Wortes. Die Kirchen seien zustän-
dig für den seelischen, kulturellen und religiösen 
Hintergrund der sozialen Marktwirtschaft. Ohne 
das funktioniere sie nicht, sagte Hirschler. (b0432/
28.02.1997)

Freie Evangelische Schule plant 
Umbau einer Kaserne

Hannover (epd). Rund vier Millionen Mark will 
die Freie Evangelische Schule Hannover (FESH) 
für den Kauf, Umbau und die Einrichtung eines 
neuen Schulgebäudes investieren. Die FESH 
plant, einen Teil der ehemaligen Prinz-Albrecht- 
Kaserne in Bothfeld zu erwerben, teilte der Trä-
gerverein vor Journalisten in Hannover mit. Die 
Schule hofft, die neuen Räume im August 1998 
beziehen zu können, sagte Burkhard Hasenpusch, 
Vorsitzender des Vereins. Zur Finanzierung des 
Projektes sei die FESH auf Spenden angewiesen. 
(b0430/28.02.1997)

„Okkultmarkt ist durchsetzt von 
Scharlatanen“

Weltanschauungsbeauftragter zeigte Beispiele 
und Tricks

Von Rosemarie Garbe (epd)
Braunschweig (epd). Ein kurzer präziser Blick auf 
die Handlinien genügt. „Sie hatten in der Vergan-
genheit Probleme in Ihrer Partnerschaft“, sagt In-
golf Christiansen, Weltanschauungsbeauftragter 
aus der hannoverschen Landeskirche, seinem ver-
blüfften Gegenüber geradeheraus ins Gesicht. 
Und während der Mann noch überlegt, worüber 
er und seine Frau sich in der letzten Zeit gestrit-
ten haben, erklärt Christiansen seinen zahlreichen 
Zuhörern, wie einfach es für Hellseher ist, unter 
bestimmten Voraussetzungen für den Großteil ih-
rer Aussagen eine hohe Trefferquote zu erzielen. 
Der Weltanschauungsbeauftragte informierte im 
letzten Teil einer Vortragsveranstaltung zum The-
ma Heilsbringer oder Verführer im Braunschwei-
ger Marienstift über Okkultismus und Spiritismus. 
Mit Hilfe praktischer Beispiele zeigte er, mit wel-
chen oft einfachen Tricks Menschen von der 
Macht übersinnlicher Kräfte überzeugt werden

können. So fiel ein Stück Holz erst nach einiger 
Zeit von einem Flaschenhals, weil in dem Holz-
stück eine Flüssigkeit langsam von einer Seite zur 
anderen floß. Auch das Pendel, das manche zur 
Entscheidungsfindung nutzen, folgt bestimmten 
Gesetzmäßigkeiten.
Obwohl viele Praktiken wie beispielweise Pen-
deln oder Gläserrücken auf den ersten Blick eher 
harmlos wirken, warnte Christiansen eindringlich 
davor: „Jede okkulte Praxis macht übersensibel.“ 
Viele Teilnehmer derartiger Sitzungen litten un-
ter Schlafstörungen, weil sie schon kleinste Ge-
räusche überbewerteten und böse Geister oder Dä-
monen vermuteten. Manche hätten massive Äng-
ste, andere paranoide Zustände oder gar Halluzi-
nationen. „Es gibt zwar keine Geister“, sagte Chri-
stiansen, „aber sie wirken.“
Der Okkultmarkt selbst sei durchsetzt von Schar-
latanen und Abzockern. Als Beispiel nannte der 
Referent den Hellseher und Lebensberater Ha- 
nussen II, der ein vergoldetes Pendel für 300 Mark 
anbiete, das allenfalls ein paar Mark wert sei. Für 
100 Mark können Interessenten Mitglied in der 
Hanussen-Gemeinschaft „Glückliche Welt“ wer-
den und bekommen dafür neben Mitgliedsaus-
weis und -buch eine Zusage, an welchem Tag und 
zu welcher Stunde sich Hanussen mit ihnen gei-
stig in Verbindung setzen wird. (b0486/
06.03.1997)

Immer mehr Kinder und 
Jugendliche suchen Hilfe

Rotenburger Lebensberatungsstelle legt 
Jahresbericht für 1996 vor

Rotenburg (epd). Immer mehr Kinder und Ju-
gendliche suchen Hilfe in der evangelischen Le-
bensberatungsstelle des Kirchenkreises Roten-
burg. Das geht aus dem jetzt vorgelegten Tätig-
keitsbericht für das Jahr 1996 hervor. Im Bereich 
der Kinderpsychotherapie und der begleitenden 
Elternberatungen habe es wesentlich mehr Be-
ratungsgespräche gegeben, erläuterte der Leiter 
der Einrichtung, Pastor Bernd Schaefer-Rolffs. 
Von 355 Beratungen im vergangenen Jahr ent-
fielen etwa ein Viertel auf soziale Themen, mehr 
als die Hälfte auf Ehe-, Lebens- und Erziehungs-
fragen. Auch Angstprobleme waren oft der 
Grund, zur Beratungsstelle zu kommen. 63,5 % 
aller Beratungseinheiten investierte das Mitarbei-
terteam in Erziehungsberatungen, Kinderbehand-
lungen, Beratungen zu Trennungen und Schei-
dungen sowie Partnerschaftsprobleme. Dies sei-
en gleichzeitig die langwierigsten Prozesse. Wei-
terhin hoch war mit etwa zwei Dritteln der An-
teil der Ratsuchenden, die in festen Partnerschaf-
ten leben. Gut 27 Prozent waren Klienten, die 
mit drei und mehr Kindern Zusammenleben. Die 
Anforderungen und Lebensbedingungen kinder-
reicher Familien fordern nach den Erfahrungen 
des Rotenburger Beratungsteams „eher profes-
sionelle Hilfe heraus“.

Nächster Landessuperintendent in 
Lüneburg heißt Jantzen

Göttinger Superintendent wird im Oktober 
Nachfolger von Drömann

Lüneburg (epd). Der Göttinger Superintendent 
Hans-Hermann-Jantzen wird Landessuperinten-
dent in Lüneburg. Der 51jährige Theologe tritt 
im Oktober die Nachfolge von Dr. Hans-Christi-
an Drömann an, der zum 1. Juni mit 65 Jahren in 
den Ruhestand geht. Diese Entscheidung des Kir-
chensenats gab die Pressestelle der Evangelisch-
lutherischen Landeskirche Hannovers bekannt. 
Jantzen ist seit 1986 Superintendent des Kirchen-
kreises Göttingen-Nord.
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Als Landessuperintendent hat Jantzen die geist-
liche Leitung und Aufsicht im Sprengel Lüneburg 
mit seinen elf Kirchenkreisen. Er reicht vom süd-
lichen Umland Hamburgs bis Celle, vom Land-
kreis Soltau-Fallingbostel bis zum Kreis Lüchow- 
Dannenberg. Der Landessuperintendent erfüllt 
bischöfliche Funktionen wie die Ordinationen von 
Pastoren und die Einweihung von Kirchen.
Die Leiter der acht Sprengel der Landeskirche 
bilden zusammen mit Landesbischof Horst 
Hirschler den Bischofsrat. In weiten Kreisen der 
Landeskirche war erwartet worden, daß in Lüne-
burg erstmals eine Frau in dieses Amt berufen 
würde.

Laurien: LER darf das Fach Religion 
nicht verdrängen

Minister Wernstedt bekundet Sympathie für
ökumenischen Unterricht

Hannover (epd). Die frühere Präsidentin des Ab-
geordnetenhauses Berlin, Hanna-Renate Laurien 
(CDU), hat für einen eigenständigen konfessio-
nellen Religionsunterricht plädiert. Ein Fach wie 
Lebensgestaltung-Ethik-Religionskunde (LER) 
dürfe das Fach Religion nicht verdrängen, sagte 
sie mit Blick auf die Diskussion im Land Bran-
denburg bei einer Veranstaltung katholischer Bil-
dungseinrichtungen in Hannover. LER und Reli-
gion müßten gleichberechtigte Fächer sein, zwi-
schen denen die Schüler sich alternativ entschei-
den können.
Laurien, aktives Mitglied im Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken, verglich den bekenntnis-
freien und weltanschaulich neutralen LER-Un- 
terricht mit einem Kochbuch, das die Speisen ver-
schiedener Länder aufführe. „Um zu wissen, wie 
es schmeckt, darf man aber nicht nur Rez.epte le-
sen, sondern muß kochen und essen." Es genüge 
nicht, Kenntnisse zu vermitteln, wenn es um Re-
ligion gehe. Es gehe darum, eine Haltung einzu- 
iiben. Dazu sei die Bindung an eine Kirche not-
wendig. Konfessionslose Schüler könnten im Re-
ligionsunterricht am Christentum „schnuppern". 
Niedersachsens Kultusminister Rolf Wernstedt 
(SPD) bekundete Sympathie für einen ökumeni-
schen Religionsunterricht, der die Grenzen zwi-
schen Katholiken und Protestanten überschreitet. 
Damit lasse sich in Gebieten, wo eine Konfessi-
on in der Minderheit ist, der Unterricht effektiver 
organisieren. So könne mehr Religion angeboten 
werden. Im Alltag der Schulen, „unterhalb der 
Ebene der Genehmigung“, gebe es schon Ent-
wicklungen in diese Richtung. Von den rund 3.700 
Schulen in Niedersachsen habe es zu Beginn des 
Schuljahrs nur an 93 Schulen keinen Religions-
unterricht gegeben. Die Schulen seien angewie-
sen, dies zu ändern.
Ernst Kampermann, Schulreferent der Evange-
lisch-lutherischen Landeskirche Hannovers, be-
fürwortete die Zusammenarbeit zwischen katho-
lischem und evangelischem Unterricht bei ein-
zelnen Themen und Projekten. Auch sollten in 
Minderheitengebieten Schüler am Religionsun-
terricht der jeweils anderen Konfession teilneh-
men können. Eine Auflösung des bisherigen zwei-
gleisigen Unterrichtes lehnte Kampermann ge-
genüber epd jedoch ab: „Das konfessionelle Pro-
fil muß erkennbar bleiben.“ (b()563/14.03.1997)

Ist die Kirche langweilig und 
autoritär?

Evangelische Jugend lud in 
Salzgitter-Bad zur Talk-Show

Von Rosemarie Garbe (epd)
Salzgitter (epd). Langweilig und autoritär, eine 
unzeitgemäße Sprache, alte Lieder und zu wenig

Angebote für Jugendliche. Das verbinden viele 
Mädchen und Jungen mit den Kirchengemeinden. 
Mit einer Talk-Show in der Kniestedter Kirche in 
Salzgitter-Bad wollte die Evangelische Jugend der 
Propstei Salzgitter-Bad den Ursachen dieser Ein-
schätzung auf den Grund gehen. Und sie wollte 
erfahren, was die Kirchengemeinden anders ma-
chen können und müssen.
Patentrezepte konnte natürlich niemand bieten: 
weder die jugendliche Talk-Runde im gleißenden 
Scheinwerferlicht noch die zahlreichen Zuhörer, 
die sich um die kleinen Tische drängten und sich 
immer wieder zu Wort meldeten. Doch es gab 
Anregungen, Meinungen, über die auch dann 
noch heiß diskutiert wurde, als mit der Schüler-
band „Market Aunts“ der gemütliche Teil des 
Abends begann.
So etwa die Einschätzung des 17jährigen Schü-
lers Jan, daß sich die Kirche vor allem an eine 
Zielgruppe wendet, der es relativ gut geht: „Das 
sind meistens Leute von Gymnasien." Wer dage-
gen Hilfe brauche, dem werde nichts geboten. 
Beispielsweise vielen Hauptschülern. „Die hän-
gen nur rum und saufen Bier“, sagte Jan. Zwi-
schen ihnen und Mitarbeitern der Kirche komme 
jedoch allein wegen deren Sprache (reines Hoch-
deutsch und viele Fremdwörter) kein Austausch 
zustande. Daß es der Kirche schwer fällt, eine 
Sprache zu finden, die auch die verstehen, die 
nicht die Ausbildung von Pastoren haben, räum-
te auch der im Zuhörerraum sitzende Landesju-
gendpfarrer Michael Gerloff ein.
Doch es sind nicht nur diese Barrieren, die zwi-
schen der Kirche und vielen Jugendlichen stehen. 
„Ich habe noch nie erlebt, daß mich ein Gottes-
dienst aufgebaut hat“, bekannte die 17jährige 
Schülerin Anna in der Talk-Runde. Ein anderer 
Zuhörer berichtete, daß er den Gottesdienst „to-
tal anonym“ findet. „Die Form von Singen, Be-
ten, Singen, Beten wirkt einfach abschreckend auf 
Jugendliche.“ Dagegen betonte die 25jährige Ilka, 
eine angehende Diakonin, daß ihr gerade die re-
gelmäßig wiederkehrende Liturgie gefalle: „Das 
gibt mir Sicherheit."
Während viele Jugendliche der Institution Kir-
che mit Distanz gegenüberstehen, gibt der Glau-
be doch etlichen Kraft. Ebenso wie Ilka kann sich 
auch der 17jährige Tobias ein Leben ohne Glau-
ben nicht vorstellen. „Er gibt mir Mut zum Le-
ben“, erzählte der Schüler, der sich in der Jugend-
arbeit der katholischen Kirche engagiert. Eine 
ganz persönliche Angelegenheit sei der Glaube 
auf keinen Fall, sagte ein Zuhörer: „Ein Glaube, 
der auf Barmherzigkeit und Nächstenliebe basiert, 
kann nur in Gemeinschaft und nicht ganz privat 
ausgeübt werden.“ (b0584/l7.03.1997)

Jedes zehnte Kind lebt auf 
Sozialhilfe-Niveau

Braunschweiger Sozialamtsleiter nannte die 
neuesten Zahlen

Braunschweig (epd). 10,3 Prozent der 38.186 
Kinder und Jugendlichen in Braunschweig sind 
auf Sozialhilfe angewiesen. Diese neueste Zahl 
hat der Leiter des Sozialamtes, Norbert Winkler, 
auf einer Veranstaltung des Kirchlichen Dienstes 
in der Arbeitswelt zum Thema „Chancengleich-
heit auch für Kinder von Arbeitslosen und Sozi-
alhilfeempfängern?“ genannt.
Insgesamt erhielten Ende Februar in der zweit-
größten niedersächsischen Stadt etwa 14.500 Per-
sonen in 8.467 Haushalten vom Sozialamt Hilfe 
zum Lebensunterhalt, berichtete Winkler in einer 
zeitweise turbulenten Diskussion mit Sozialhilfe- 
empfängem. Damit sei der Stand so hoch wie seit 
Jahren nicht mehr. Knapp die Hälfte sei aufgrund 
von Arbeitslosigkeit auf Sozialhilfe angewiesen.

Winkler meinte, die Stadt müsse deshalb ihre Be-
mühungen ausweiten, möglichst viele Hilfeemp-
fänger so schnell wie möglich wieder in den Ar-
beitsprozeß einzugliedern. Als Beispiele nannte 
er Beschäftigungsprogramme im Rahmen der 
„Hilfe zur Arbeit“. Da geschehe ihm noch „viel, 
viel zu wenig“. Das Sozialamt hat nach Angaben 
Winklers in Braunschweig damit begonnen, selbst 
als Arbeitsvermittler tätig zu werden. Seit dem 
Herbst hätten dadurch 45 Sozialhilfeempfänger 
einen Arbeitsplatz erhalten.
Im Mittelpunkt der Diskussion standen die Kla-
gen von Muttern aus der Selbsthilfe „Neue Ar-
mut“ über hohe Kosten für Klassenfahrten, Thea-
terbesuche und Unterrichtsmaterialien. Eltern 
müßten vor einem Bücherkauf Preisbescheinigun-
gen eines Buchhändlers vorlegen und sich des-
halb im Laden als Sozialhilfeempfänger zu er-
kennen geben, kritisierte eine Mutter. Eine ande-
re sprach von einer „ganz, ganz schlimmen Zeit“, 
in der sie an den Mahlzeiten habe sparen müs-
sen, weil ihre drei Kinder zusätzliches Geld für 
die Schule gebraucht hätten.
Sozialamtsleiter Winkler äußerte die Bereitschaft, 
den Ablauf bei der Bewilligung von Zahlungen 
durch direktere Kontakte zwischen Schule und 
Sozialamt zu erleichtern. Leonore Assmann vom 
Städtischen Jugendamt wies auf Möglichkeiten 
ihres Amtes hin, in Einzelfällen zu helfen, in de-
nen das Sozialamt die Kosten nicht übernehmen 
könne. Bezogen auf die Klassenfahrten berichte-
te Schulrektor Helmut Görig, daß viele Eltern 
nicht eingestehen wollten, daß sie Sozialhilfeemp-
fänger seien. In der Diskussion wurde auch be-
richtet, daß Eltern unter einem Vorwand ihre Kin-
der von Klassenfahrten abmeldeten.
Das für ihn „erschreckende Ergebnis“ einer Ar-
beit, die er in zwei 7. Klassen schreiben ließ, schil-
derte Konrektor Wolfgang Irmer. Vörausgegan- 
gen war eine Unterrichtseinheit zum Thema „Aus-
kommen mit dem Einkommen“. Bei der Aufli-
stung von Einkommensquellen hätten fast alle 
Schüler an die erste Stelle Schwarzarbeit und an 
die zweite Stelle Sozialhilfe gesetzt. (b0583/
17.03.1997)

Behinderte erhalten 
weniger Geld für Kleider

Land kürzt Beihilfen -  Wohlfahrtsverbände 
protestieren scharf

Hannover (epd). Geistig behinderte Menschen, 
die in Wohnheimen leben und in Werkstätten ar-
beiten, erhalten künftig weniger Geld für Klei-
der. Das Land Niedersachsen senkt die Beklei-
dungsbeihilfe für diese Gruppe von derzeit 957 
auf 750 Mark im Jahr, bestätigt Andrea Weinert, 
Sprecherin des Sozialministeriums, dem epd. Dar-
in sind 200 Mark für Arbeitskleidung enthalten. 
Bis zur Beihilfe-Grenze gibt es Kleider ohne be-
sonderen Antrag. Die Landesarbeitsgemeinschaft 
der Freien Wohlfahrtspflege (LAG) in Nieder-
sachsen und die Lebenshilfe protestierten „em-
pört“ und „mit Entschiedenheit“ gegen den Be-
schluß.
Der Landesgeschäftsführer der Lebenshilfe, Ker- 
sten Röhr, sprach von einer „Umverteilung nach 
unten“. Die Behinderten könnten sich mit nur 550 
Mark jährlich nicht einkleiden. Die zusätzlichen 
200 Mark würden allein für verschlissene Arbeits-
kleider aufgebraucht. Weinert dagegen verwies 
darauf, das Sozialministerium habe im Gegenzug 
die Bekleidungsbeihilfe für geistig behinderte 
Menschen in Langzeiteinrichtungen von 500 auf 
550 Mark angehoben. Diese Einrichtungen be-
treuen Behinderte, die nicht arbeiten, rund um die 
Uhr und bieten therapeutische Hilfen an.
Mit der Neuverteilung sollten beide Gruppen gei-
stig Behinderter gleichgestellt werden. Nach Wei-
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nerts Angaben stellt das Land rund 6,7 Millionen 
Mark im Jahr an Bekleidungsbeihilfen zur Ver-
fügung. Dieser Betrag sei nicht gekürzt, sondern 
nur umverteilt worden. Die LAG hält diese Sum-
me für „unzureichend“. Ihr Geschäftsführer Ge-
org Gabriel forderte unter Berufung auf eine Er-
klärung vom Herbst 1996, die 957-Mark-Beihil- 
fe solle gleichbleiben, die für Langzeitbetreute 
solle entsprechend der Preisentwicklung auf 638 
Mark ansteigen. Nach Angaben des Ministeriums 
gibt es landesweit rund 5.000 arbeitende und zu-
gleich in Heimen wohnende und 7.000 langzeit-
betreute geistig Behinderte.
Geschäftsführer Kersten Röhr von der Lebens-
hilfe sieht einen erheblichen bürokratischen Auf-
wand auf die Behinderten zukommen. Für jedes 
Kleidungsstück über die 750-Mark-Grenze hin-
aus müsse eine Liste des gesamten Kleiderbestan-
des vorgelegt werden. Jede Anschaffung inner-
halb der 750 Mark müsse nach einer Richtwert- 
Tabelle belegt werden. „Wir müssen genau zei-
gen, warum dieser oder jener Behinderte eine 
zusätzliche Unterhose braucht“, sagte Röhr. Die 
Lebenshilfe beschäftigt mit rund 4.000 Behinder-
ten, die in Heimen leben und in Werkstätten ar-
beiten, den größten Teil der betroffenen Perso-
nengruppe. (0590/19.03.1997)

Niedersächsiche Kirchen planen 
Kindergarten-Woche

Landeskirchenamt Wolfenbüttel zieht 
pünktlich im Sommer um

Goslar (epd). Die Landeskirchen Braunschweig, 
Hannover, Oldenburg und Bremen wollen mit ei-
ner „Woche des evangelischen Kindergartens“ 
vom 12. bis 17. Oktober gemeinsam für ihre kon-
fessionellen Kindertagesstätten werben. Das hat 
Oberlandeskirchenrat Peter Kollmar am Freitag 
auf einer Tagung der braunschweigischen Lan-
dessynode in Goslar angekündigt.
Lokale und regionale Aktivitäten sollen nach An-
gaben Kollmars auch zur „Vernetzung von Kir-
chengemeinde und Kindergarten" beitragen. Wei-
tere Ziele der Aktionswoche seien die Weiterent-
wicklung des evangelischen Profils und die Iden-
tifikation der Mitarbeiterschaft mit dem kirchli-
chen Auftrag.
Kollmar, der der Synode einen Bericht des Lan-
deskirchenamtes vortrug, teilt mit, daß die Um-
baumaßnahmen auf dem Gelände der ehemali-
gen Gneisenaukaserne in Wolfenbüttel „im vor-
gegebenen Finanz- und Zeitrahmen" liegen. Der 
Umzug des Landeskirchenamtes dorthin könne 
Ende Juni/Anfang Juli planmäßig stattfinden, der 
des Hauses Kirchlicher Dienste wie geplant Ende 
September.
Weiter berichtete Kollmar, das Landeskirchenamt 
wolle prüfen, welche Aufgaben es beispielswei-
se an Wirtschaftsunternehmen abgeben oder so-
gar ganz aufgeben könne. Dahinter stehe die Ab-
sicht, auch im Landeskirchenamt zu Stellenein-
sparungen zu kommen (b0620/21.03.1997)

Einer trage des anderen Last
Projektwoche der Freiherr-vom-Stein-Schule 

zur Diakonie

(Hildesheimer Allgemeine Zeitung.) Diakoni- 
sches Handeln ist einer der Schwerpunkte des 
Wertprofils, das sich die Freiherr-vom-Stein- 
Schule als Schulprogramm gegeben hat. So be-
stimmte auch das Motto der Diakonie „Einer tra-
ge des anderen Last“ die Projektwoche an der 
Freiherr-vom-Stein-Schule.
Die Schüler, die nach den Worten von Realschul-
rektor Proske Impulse zum Handeln für die Rand-
gruppen unserer Gesellschaft erhalten sollten,

konnten zwischen folgenden Projektangeboten 
wählen: Arbeit mit Behinderten, Sonderschule, 
„lebensunwertes“ Leben in der NS-Zeit, Bahn-
hofsmission, Arbeitslos, DRK, THW, Blinden-
mission, Altenheim, Kirchengemeinde, Aids, Feu-
erwehr, Sozialamt, Amnesty International, Bun-
deswehr, Drogen, Naturschutz.
Folgende Ziele hatten sich Schüler und Lehrer 
gesetzt: Förderung der sozialen Integration be-
hinderter und nichtbehinderter Menschen, Ver-
ständnis wecken für Probleme Arbeitsloser, alter 
Menschen und Drogenabhängiger, Kontakte 
knüpfen zur Bahnhofsmission, zum Deutschen 
Roten Kreuz und zum Technischen Hilfswerk, 
Schwellenangst abbauen im Umgang mit sozia-
len Einrichtungen, Wechselwirkung von Geben 
und Nehmen, Gemeinschaftliches Handeln, bei 
dem individuelle Wünsche zurücktreten müssen, 
Mut machen durch das Vertrauen anderer in die 
eigenen Möglichkeiten.
Am letzten Tag der Projektwoche wurden die Ar-
beitsergebnisse der Öffentlichkeit präsentiert. 
„Mir wurde in diesen Tagen vieles zugetraut, was 
ich mir selbst nicht zugetraut hätte", sagte eine 
Schülerin, die Schule einmal anders durch das 
„entdeckende Lernen“ erlebt hatte. 24.03.1997

Kirchen suchen das Gespräch 
mit den Schulen

Unterrichtsversorgung in Religion soll verbes-
sert werden

Goslar (epd). Die evangelischen Kirchen in Nie-
dersachsen wollen eine bessere Unterrichtsver- 
sorgung im Fach Religion erreichen. Oberlandes-
kirchenrat Peter Kollmar kündigte am Wochen-
ende auf einer Tagung der braunschweigischen 
Landessynode in Goslar unter anderem mehr di-
rekte Gespräche mit Schulleitungen und Lehrern 
sowie die Bildung religionspädagogischer Ar-
beitskreise an. Christliche Elternvereine könnten 
nach Auffassung Kollmars ebenfalls das Anlie-
gen unterstützen.
Kollmar wies daraufhin, daß nach Auflösung der 
Schulaufsichtsämter die einzelnen Schulen auto-
nomer geworden seien. Deshalb gewinne jetzt das 
direkte Gespräch von Pfarrämtern und Kirchen-
vorständen mit den Schulleitungen noch mehr an 
Bedeutung. Die Schulleitung sollten darin unter-
stützt werden, daß der vorgesehene Religionsun-
terricht auch wirklich erteilt werde. Es handele 
sich „um eine fast existentielle Frage für die Zu-
kunft der Volkskirche“.
Eine weitere Aufgabe besteht nach den Worten 
Kollmars auch darin, Lehrer mit der Unterrichts-
befähigung für das Fach Religion zu motivieren, 
dieses auch zu unterrichten und nicht anderen Fä-
chern den Vorzug zu geben. Das Land Nieder-
sachsen habe zwar überproportional Lehrkräfte 
mit dem Fach Religion eingestellt. Dies habe aber 
bislang nicht zu einer besseren Unterrichtsversor-
gung geführt. Kollmar sprach sich auch für eine 
Zusammenarbeit zwischen evangelischem und 
katholischem Religionsunterricht aus.
Nach den Zahlen, die der Oberlandeskirchenrat 
vorlegte, wurden im Schuljahr 1995/96 im Re-
gierungsbezirk Braunschweig nur zwischen 62 
Prozent an den Realschulen und 86 Prozent an 
den Gymnasien des vorgesehenen Religionsun-
terrichtes erteilt, an den Berufsbildenden Schu-
len sogar unter 55 Prozent. Regierungs-Schuldi-
rektor Hans-Werner Fechner berichtete als Mit-
glied der Landessynode, daß bei einer Umfrage 
432 von 737 Schulen bestätigt haben, daß sie über 
mehrere Jahre den Religionsunterricht gekürzt 
hätten.
Norbert Bengsch, Rektor einer Orientierungsstufe 
in Goslar, schlug vor, das interreligiöse Gespräch 
mit „den toleranten Kräften des Islam“ zu för-

dern. Er sehe eine große Gefahr in der Radikali-
sierung des Islam. Diese gehe bereits so weit, „daß 
muslimische Kinder Bibeln zerstören, weil sie der 
Mullah dazu angestiftet hat.“
(0627/24.03.1997)

Wernstedt will Lockerung des Einstel-
lungsstopps für Lehrer

(rb) Hannover.- Um den Unterrichtsausfall zu mil-
dern, will sich Kultusminister Wernstedt Ausnah-
men vom Einstellungsstopp durch das Kabinett 
genehmigen lassen. Nach seinen Vorstellungen 
sollen am 25. August 1997 und am 1. Februar 
1998 ein Teil der freien Lehrstellen und auch 1997 
wieder alle freiwerdenden Referendarstellen wie-
derbesetzt werden. Nach den Zahlen des MK wer-
den 1997 1575 Lehrerstellen frei; nach Abzug von 
Einsparungen und vorgezogenen 100 Einstellun-
gen verringern sich die Einstellungsmöglichkei-
ten auf 665 Stellen, die mit 3/4-Verträgen an 
Grund- und Hauptschullehrer sowie mit 2/3-Ver- 
trägen an die übrigen Lehrer vergeben werden, 
die zunächst nur Angestellte und nicht Beamte 
werden. Die Mittel aus den jeweiligen Stellenre-
sten will Wernstedt für die Einstellung weiterer 
240 Teilzeitlehrer verwenden. Er betont in einer 
Vorlage für das Kabinett, daß sich ohne Einstel-
lungen die rechnerische Unterrichtsversorgung 
von 96 Prozent im Durchschnitt aller Schulfor-
men nicht halten läßt, wobei er auf Ungleichge-
wichte zu Lasten der Regierungsbezirke Lüne-
burg und Weser-Ems hinweist. Er wirbt im übri-
gen für die Einstellung von Berufsschullehrern 
auch mit dem Argument, daß wenigstens die ge-
eignetsten der 111 Referendare, welche Ende 
April die Ausbildung beenden, „gebunden wer-
den“ sollten. 25.03.1997

Eine warme Mahlzeit für die Kinder 
der Gemeinde

Seit zwei Jahren gibt es in Lüneburg das 
„Mittagessen für Kinder“

Von Karen Miether (epd)
Lüneburg (epd). Zuhause würde sich die neun-
jährige Nadine eine Scheibe Brot schmieren. Ihre 
beiden Eltern arbeiten, und niemand hat Zeit, ihr 
zu Mittag zu kochen. Weil Nadine aber „warmes 
Essen liebt“, geht sie mittags in das Gemeinde-
haus der Lüneburger Paul-Gerhardt-Kirche. Die 
evangelische Gemeinde bietet kostenloses Mit-
tagessen für Kinder an.
Am 30. April besteht das Projekt zwei Jahre. Ge-
meindepastor Jürgen Wesenick zieht eine positi-
ve Bilanz. 600 Mark Spenden im Monat braucht 
er für das Projekt, und die kommen auch zusam-
men: „Die Menschen spenden gern für unsere 
Kinder.“ Die Wohngegend im Lüneburger Stadt-
teil Neu Hagen ist kein Gebiet der Reichen. Dort 
leben nach Auskunft Wesenicks vor allem Arbei-
ter und Angestellte. Oft seien beide Elternteile 
berufstätig oder es handele sich um Alleinerzie-
hende.
Hungrige und wenig aufnahmebereite Konfir-
manden hätten den Anstoß für das Projekt gege-
ben, erläutert der Pastor. Mit dem Mittagessen 
wolle die Gemeinde auch dazu beitragen, daß die 
Kinder in der Schule besser zurechtkommen. Des-
halb vermittelt Wesenick Nachhilfestunden. Zwei 
Lehrerinnen sind ehrenamtlich dazu bereit, wenn 
es für die Kinder aus Neu Hagen in der Schule 
schwierig wird.
Damit die Kinder sozial gefestigt werden, ermun-
tert Wesenick sie, in einen Sportverein einzutre-
ten. Wenn die Eltern nicht genug Geld für Bei-
träge haben, übernimmt das die Gemeinde. Sie 
sorgt bei Bedarf auch für das Trainingsszeug.
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Auch um die Zukunft der Kinder macht sich der 
Pastor Gedanken. Wenn sie die Schule abschlie-
ßen, will er ihnen helfen, einen Ausbildungsplatz 
zu finden.
27 Frauen und Männer arbeiten mittlerweile eh-
renamtlich bei „Mittagessen" mit. Sie holen das 
Essen, das beim Herbergsverein gekocht wird, 
decken den Tisch und fragen bei Supermärkten 
nach überschüssigen Lebensmitteln. Die Zahl der 
Kinder, die zwischen 12 und 14 Uhr zum Essen 
kommen, hat sich durch Mundpropaganda inzwi-
schen fast verdoppelt. Nadine etwa hat ihre 
Freundin Elvira und deren kleinen Bruder mit-
gebracht. 20 Kinder sind an diesem Tag gekom-
men. Neben dem warmen Essen gibt es für Na-
dine noch einen weiteren Grund, ins Gemeinde-
haus zu gehen: „Man findet da gut neue Freun-
de."
(b0632/24.03.1997)

„Neue Rechtschreibung macht 
Lehrern mehr Probleme 

als Schülern“

(rb) Hannover.- Das Kultusministerium hat der-
zeit keinen Überblick, welche Schulen aus frei-
en Stücken die neue Rechtschreibregelung an-
wenden. Eine Verpflichtung dazu besteht seit 
Schuljahrsbeginn lediglich für die ersten Grund-
schulklassen. Die neunten bzw. zehnten sowie 
die 13. Klassen müssen als Abschlußklassen mit 
den neuen Regeln „vertraut" gemacht werden. 
Die Schulen können darüber hinaus die umstrit-
tene neue Schreibweise einführen, wenn das von 
der Gesamtkonferenz beschlossen wurde. Nach 
den bisherigen Erfahrungen des Ministeriums be-
stehen die größten Schwierigkeiten in den Aus-
legungsproblemen und darin, daß es bisher kei-
ne Korrekturprogramme gibt. Außerdem werden 
Lehrer mit der neuen Rechtschreibung offenbar 
weniger leicht fertig als die Schüler, heißt es im 
Kultusministerium. 05.04.1997

Kirchliche Jugendverbände planen 
„Jugendcamp 2000“

12.000 Jugendliche aus aller Welt sollen 
sich zur Expo treffen

Hildesheim (epd). Ein internationales „Jugend-
camp 2000“ soll anläßlich der Weltausstellung 
Expo rund 12.000 junge Menschen aus aller Welt 
zusammenführen. Die Arbeitsgemeinschaft der 
Evangelischen Jugend (AEJ) und der Bund der 
Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ) wollen 
dazu ein Zeltlager auf dem Gelände des Kloster-
gutes Sorsum bei Hildesheim organisieren. Wie 
Ottokar Schulz von der AEJ am Montag mitteil-
te, soll die Expo selbst und der Dialog zwischen 
Jugendlichen unterschiedlicher Herkunft und Re-
ligionen im Mittelpunkt des Jugendcamps stehen. 
„Die Zielgruppe der Jugendlichen kommt bis-
her bei den Planungen der Expo-Verantwortli-
chen nicht vor“: Aus dieser Beobachtung ist laut 
Schulz die Idee zu dem Jugendcamp entstanden. 
Vom 1. Juli bis 31. August 2000 sollen sich des-
halb auf dem Klostergut Sorsum rund 1.500 jun-
ge Menschen pro Woche treffen können. Über-
nachtung, Verpflegung und Besuche bei der Welt-
ausstellung werden organisiert. Arbeitsgruppen 
sollen angeboten werden, die sich mit den Expo- 
Themen „Mensch-Natur-Technik" beschäftigen. 
Darüber hinaus können die Jugendlichen aber 
auch ein eigenes Sport-, Kultur- oder Freizeit-
programm gestalten.
Mit dem Jugendcamp wolle man christlichen Ju-
gendgruppen „neue Impulse für die internatio-
nale Arbeit" geben. Die Organisatoren bieten an, 
Partnerschaften zu ausländischen Jugendgruppen

und -verbänden zu vermitteln. Gruppen, die be-
reits Partnerschaften pflegen, können das Jugend-
camp für ein Treffen nutzen. Da das Gespräch 
und die Begegnung im Mittelpunkt stehen, sind 
auch nicht-kirchliche Gruppen, wie etwa die 
deutsche Sportjugend, und Jugendgruppen an-
derer Religionsgemeinschaften zur Teilnahme an 
dem Camp aufgerufen.
Die Finanzierung des Zeltlagers ist laut Schulz 
noch nicht gesichert. Aber man erwarte Unter-
stützung vom Bund, vom Land, der Stadt Hil-
desheim, der Expo-Gesellschaft und den Kirchen. 
Die Universität Hildesheim soll für die Mitar-
beit beim inhaltichen Programm gewonnen wer-
den und eventuell eine „Sommer-Uni" auf dem 
Gelände einrichten. (b0699/07.04.1997)

Rund 60.000 Jugendliche 
leben auf der Straße

Ausstellung über „Straßenkinder 
in Deutschland“ eröffnet

Hannover (epd). Rund 40.000 bis 60.000 Jugend-
liche leben nach einer Schätzung des Jugendam-
tes Hannover in Deutschland auf der Straße. Auf 
den Alltag dieser 14- bis 18jährigen macht die 
Wanderausstellung „Straßenkinder in Deutsch-
land“ aufmerksam, die am Dienstag in Hanno-
ver eröffnet wurde. Die Fotos der Berliner Pres-
sefotografin Kerstin Zillmer zeigen obdachlose 
Mädchen und Jungen in ihrer Lebenswelt: in 
trostlosen Straßen, auf Matratzen in einem be-
setzten Haus, im Krankenbett nach einer Über-
dosis Heroin.
Die Jugendlichen selbst haben zu ihren Porträts 
Texte und Lebensläufe verfaßt. Die Fotos, die 
erstmals in Niedersachsen zu sehen sind, sollen 
die „Jugendobdachlosigkeit stärker in das öffent-
liche Bewußtsein rücken“, äußerten die Veran-
stalter bei der Eröffnung im Foyer III der Erzie-
hungswissenschaftlichen Fakultät, Bismarckstra-
ße 2. Dort waren die 21 Bilder bis zum 7. Mai zu 
sehen. Organisiert wurde die Ausstellung vom 
Institut für Theologie und Religionspädagogik 
der Universität in Zusammenarbeit mit dem Dia- 
konischen Werk Hannover.
Die 35jährige Fotografin Zillmer hatte 1994 ein 
Jahr lang Jugendliche in Berlin und Hamburg be-
gleitet, die auf der Straße leben. Derzeit arbeitet 
sie an einem Buch über Straßenkinder, das im 
Mai erscheinen soll, ln Niedersachsen konzen-
triere sich das Problem der Straßenkinder auf die 
Landeshauptstadt Hannover, sagte Sabine Schrä-
der vom Jugendamt. Derzeit gibt es dort etwa 
200 obdachlose Teenager. Die Zahlen ließen sich 
jedoch nur sehr schwer schätzen.
Laut Schräder hat sich in Hannover die Zahl der 
Straßenkinder in den vergangenen fünf Jahren 
mehr als verdoppelt. Einige werden von den El-
tern regelrecht „vor die Tür gesetzt", andere flie-
hen aus Jugendeinrichtungen oder vor Konflik-
ten und Mißhandlungen im Elternhaus auf die 
Straße. Hinzu komme noch eine große Zahl von 
Kindern, die zwar noch bei den Eltern wohnen, 
ihre Zeit aber weitgehend sich selbst überlassen 
auf der Straße verbringen.
Rund zwei Drittel der Straßenkinder in Hanno-
ver kommen Schräder zufolge von außerhalb in 
die Stadt, oft sogar aus Süddeutschland. Sie hof-
fen, daß sie in einer Großstadt möglichst weit 
weg von Zuhause leichter der Polizeit entgehen 
können. Je länger sie aber auf der Straße leben, 
desto zwangsläufiger führe ihr Weg in die Kri-
minalität. Betteln, Raub, Drogenmißbrauch und 
Prostitution prägten ihren Alltag.
In Hannover kümmern sich sechs Straßensozi-
alarbeiter um die obdachlosen Jugendlichen. Sie 
bieten ihnen eine vertrauliche und anonyme Be-
ratung an. Das Jugendamt organisiert außerdem

seit Ende vergangenen Jahres das Projekt „bed 
by night“: Zehn Jugendliche können in Wohn- 
containern eine kostenlose Übernachtung und ein 
Frühstück bekommen. (b0708/08.04.1997)

EKD- Durchbruch bei erstem Dialog 
mit Muslimen

Hannover (epd). Als „Durchbruch" hat die Evan-
gelische Kirche in Deutschland (EKD) ihren er-
sten christlich-muslimischen Dialog in der jor-
danischen Hauptstadt Amman bewertet. Die Sä-
kularisierung sei von muslimischer Seite „nicht 
mehr nur als Angriff auf die Religion“, sondern 
auch als „Chance für ihre Entfaltung in Freiheit“ 
verstanden worden, sagte der Leiter der EKD- 
Delegation, Auslandsbischof Rolf Koppe, nach 
den dreitägigen Gesprächen mit mehr als 30 
hochrangigen muslimischen Theologen und Lai-
en. Höhepunkt des Treffens sei die Begegnung 
mit dem jordanischen Kronprinzen Hassan ge-
wesen, unter dessen Schirmherrschaft die Ge-
spräche standen. Der Kronprinz habe „keine Be-
rührungsängste“, ihm liege an einem intensiven 
Dialog, so Koppe.
Die nur fünf Prozent der Bevölkerung stellen-
den christlichen Minderheiten in Jordanien kön-
nen nach EKD-Angaben ihren Glauben öffent-
lich leben. In jordanischen Medien sei die Kon-
ferenz als Anzeichen dafür gesehen worden, „daß 
sich eine Wende in der islamischen Welt an-
bahnt". Es gebe Stimmen, die die Säkularisie-
rung nicht als anti-islamisch betrachteten. Der 
Dialog soll nach dem Willen beider Seiten in 
Deutschland fortgesetzt werden.
Die Gespräche weisen nach Einschätzung der 
EKD daraufhin, daß es trotz der Einflüsse eines 
„politisierten Islams“ auch Strömungen gibt, „die 
die geistigen Entwicklungen in der Welt verfol-
gen“. Diese seien daran interessiert, die friedli-
chen Kräfte der Religionen für die Gestaltung 
des Zusam m enlebens zu nutzen. (b0770/
15.04.1997)

>1

Das Dozentenkollegium des RPI hat ein 
neues Mitglied: Carsten Mork hat die Stel-
le fü r  den Bereich Konfirmandenarbeit 
übernommen. Der 36jährige Theologe -  
verheiratet, zwei Kinder  -  hat nach dem 
Studium in Göttingen eine klinische Seel-
sorgeausbildung absolviert und nach dem 
Vikariat in Hannover-Döhren acht Jahre 
als Gemeindepastor in Halle bei Boden-
werder garbeitet.
Ausbildungen im Pädagogischen Rollen-
spiel und in Systemischer Beratung und Fa-
milientherapie bestimmten seine Arbeit in 
der Gemeinde wesentlich mit und führten  
zur Beauftragung in der Weiterbilduung 
von Kindergottesdienstmitarbeiterinnen im 
Kirchenkreis und au f der Ebene der Lan-
deskirche.
Carsten Mork hat seine Arbeit am 15. Fe-
bruar im RPI aufgenommen. Für alle In-
teressierten bietet neben anderen Angebo-
ten der KU-Treffpunkt vom 23.-24. Juni 
Gelegenheit zur persönlichen Begegnung.
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-ONLINE -ONLINE
Unterrichtsmaterialien aus dem Netz
Seit knapp vier Monaten können Interessierte un-
ter der Überschrift „Downloads" Texte und Mate-
rialien zu Praxis und Theorie des Religions- und 
Konfirmandenunterrichts über die Internetseiten 
des RPI laden (Adresse: http://www.evlka.de/ex- 
tem/rpi/rpi.html). Inzwischen ist das Angebot nach 
und nach erweitert worden, so daß ein Material-
pool zu verschiedensten religionspädagogischen 
Themen entstanden ist. In Zukunft soll dieser aus-
gebaut werden. Die bisherige Resonanz ist erfreu-
lich. Neben den Uber deutsche Onlinedienste auf 
unser Angebot zugreifenden Nutzerinnen und Nut-
zern konnten auch Zugriffe aus Peru, den USA, 
Singapur, Kanada und der Türkei verzeichnet wer-
den. Vermutlich sind hier Kolleginnen und Kolle-
gen deutscher Schulen oder Kirchengemeinden auf 
der Suche nach geeigneten Unterrichtsmaterialien.

Eine weitere Quelle mit Bausteinen für den Reli-
gionsunterricht an Berufsbildenden Schulen fin-
det sich unter der Adresse „http:// 
www.ilsebill.biologie.uni-freiburg.de/schule/Fa- 
echer/evR/Vorrath/ruwum/ruwum.html“. Die Web- 
Seiten tragen den Titel „RU - Wissen und Mei-
nung“. Eine funktionale mit JavaScript gestaltete 
Oberfläche ermöglicht ein bequemes Navigieren 
durch über 200 Texte (40 kB!!). Hier ist vom Aber-

glauben bis zum Thema Tod alles zu finden, was 
die Vorbereitung des Religionsunterrichts erleich-
tert. Informationen über die biblische Schöpfungs-
geschichte, Erläuterungen zur Kirchensteuer oder 
zur Geschichte des Antisemitismus sind hier eben-
so abrufbar wie Materialien zu der Frage „Ist Gott 
gerecht?“ Die Sammlung der Texte wurde von dem 
inzwischen verstorbenen Schulpfarrer Gerald 
Gohlke erstellt und von seinem Sohn Christoph 
Gohlke für das Internet aufgearbeitet. Damit ist ein 
kleines Nachschlagewerk für religiöse und sozia-
le Fragen im Netz entstanden. Die EKD hat die 
Seiten im Februar mit dem „webfish“, einem Preis, 
der für die besten christlichen Seiten im Netz aus-
gelobt wurde, ausgezeichnet.

Ein weiteres interessantes Angebot wurde vom 
Diakonischen Werk der EKD erstellt. Auch wenn 
die Seiten noch einige „Baustellen" enthalten und 
nicht explizit für den Religionsunterricht entstan-
den sind, können hier vielfältige Informationen von 
„A“ wie Adoption bis „Z“ wie Zivildienst abgeru-
fen werden. Die Adresse lautet: http:// 
www.diakonie.de.
Am 28. Februar wurde von der Bundespressekon-
ferenz das gemeinsame Wort der beiden großen 
Kirchen zur wirtschaftlichen und sozialen Lage in

Deutschland „Für eine Zukunft in Solidarität und 
Gerechtigkeit“ vorgestellt. Zur gleichen Zeit er-
folgte auch die Freischaltung des Gesamttextes im 
Intemetangebot der EKD. Die im Text zusammen-
gefaßten Gesichtspunkte zum Thema eigenen sich 
in besonderer Weise für eine Auseinandersetzung 
im Religionsunterricht. Der Text kann in verschie-
denen Textformaten (WinWord 6.0,321 kB; ASCII 
287 kB) unter der Adresse „http://www.ekd.de/cgi- 
bin/ekdForum/EKD-Texte/sozialwort.html“ gela-
den werden.

Die wohl umfangreichste Datenbank mit Baustei-
nen für die Unterrichtspraxis stellt die „Zentral-
stelle für Unterrichtsmedien“ in Freiburg bereit. 
Dort finden sich unter der Adresse „http:// 
132.230.36.11/schule/Schulframe.html“ für fast 
alle Fächer nach Jahrgang und Lehrplaneinheit der 
jeweiligen Bundesländer geordnete Unterrichtsma-
terialien. Der Religionsunterricht ist mit vielfälti-
gen Praxisbausteinen und Unterrichtsmodellen 
vertreten. Daneben können Informationen über 
Schulprojekte, Hinweise auf Schulfernsehsendun-
gen sowie nach Fächern sortierte Quellen von 
Unterrichtsmaterialien im WWW via Link aufge-
sucht werden.

Dietmar Peter

Eine Ausstellung mit Arbeiten von:

- Alexander Emka; Stolzenau
- Bernard Fernere, Bouquet

- Gabrielle Grässle, Zürich
- Regina Künne, Stolzenau
- Peter Paul Medzech, Lübbecke
- Christof Sonderegger, Zürich
- Friedrich Stork, Sielhorst

„ENSEMBLE"
-  in der Reihe „Mensch - Natur - Technik"

Loccum (Deutschland) 1997

Evangelische Akademie Loccum / rpi
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GRUNDSÄTZLICHES

Thomas Klie

Religionsunterricht in den Vorhöfen des Heiligen
-  Ein spieltheoretischer Gedankengang -

Erst muß verwirrt sein, verworren sich im 
Altgelernten nicht mehr kennen, der etwas finden will.

Patrick Roth /  Riverside

W ie lehren wir Religion?“ Richard Kabischs1 fundamentale 
didaktische Frage scheint auch knapp 90 Jahre, nachdem 

sie öffentlich und auflagenträchtig vorgetragen wurde, nichts von 
ihrer Dringlichkeit eingebüßt zu haben. So liest sich die Geschich-
te der Religionspädagogik weitgehend wie eine Folge von in je 
unterschiedlicher Weise zeitgeistig bedingten Annäherungen an 
das Problem der Lehrbarkeit von Religion. Dabei reichten in der 
Folgezeit lange nicht alle neueren religionspädagogischen Kon-
zepte an den Fragehorizont dieses wilhelminischen Standardwer-
kes heran. Es ging Kabisch unter anderem darum, das „Recht des 
Kindes auf Religion“ im Rekurs auf „religiöse Erfahrung“ ein-
zulösen: Unterrichtende „müssen wissen, zu was für Bildern die 
Religion, die von den Erwachsenen zu ihnen dringt, in den Kin-
dern sich gestaltet“2. Die gegenwärtig die Diskussion dominie-
rende Frage nach der „Religion in der Lebensgeschichte“3 bzw. 
nach dem Zusammenhang von „Glaube und Erfahrung im religi-
onspädagogischen Kontext“4 erscheint in dieser Perspektive eher 
als didaktische Reminiszenz denn als programmatischer Neuein-
satz.

Während die Frage nach der Didaktisierung des Religiösen nach 
1945 in erster Linie rein theologische bzw. ekklesiologische Ant-
worten provozierte, wurde der Religionsunterricht in der Folge-
zeit schultheoretisch begründungspflichtig. Zwangsläufig redu-
zierte sich Religion zunächst unter hermeneutischen Vorzeichen 
auf (schriftliche) Tradition und auf „Christentum“ und bald dar-
auf entlang gesellschaftswissenschaftlicher Paradigmen auf „Pro-
blemlösungspotentiale“ bzw. Ethik. Erst das Aufkommen der ver-
schiedenen symboldidaktischen Ansätze führte zu einer Renais-
sance der Religion im Religionsunterricht, wenn auch um den 
Preis einer mehr als diffusen Vermittlungskategorie5.

Wie aber kann heute Religion, in unserem Fall evangelisch-christ-
licher Spielart, angemessen unterrichtlich erschlossen werden, 
ohne die oftmals spröde Fremdheit ihrer Ausdrucks- und Gestal-

tungsformen vorschnell „schülerorientiert“ einzuebnen, aber auch 
ohne das dezidierte Recht der Schülerinnen und Schüler auf selbst-
bestimmtes Lernen am staatlichen Lernort Schule zu untermi-
nieren?

Welches Szenario muß im Religionsunterricht bereitgestellt 
werden, um die lerntheoretisch fruchtbare Balance zwischen 
religiösem Vollzug -  denn nur so ist Religion überhaupt dar-
stellbar -  und reflexiver Distanznahme zu eröffnen?

Wenn sich die unterrichtliche Fühlungnahme mit Manifestatio-
nen des Heiligen nicht in allfälligem religionskundlichen bzw. 
ethischen Reduktionismus („LER“) erschöpfen soll, dann wird 
sich Religionsdidaktik weitgehend abseits der ausgetretenen Wege 
hermeneutischer oder gar therapeutischer Perspektiven („Werte-
erziehung“) bewegen müssen. Die in Gestalt der Religion begeg-
nende Zumutung von Unbedingtheit bleibt theologisch belang- 
wie didaktisch kraftlos, wenn es nicht gelingt, im Unterricht of-
fene Spiel-Räume entstehen zu lassen, innerhalb derer dazu an-
geleitet wird, Religion vorläufig, versuchsweise, tastend zu er-
proben. Dazu bedarf es eines schulischen Arrangements, anhand 
dessen die oftmals ebenso unpädagogische wie ungnädige Wirk-
lichkeitsnahe des Unterrichtsgegenstandes („Problemorientie-
rung“) entkonventionalisiert und ästhetisch gebrochen wird. Es 
käme also methodisch-didaktisch wie vor allem theologisch dar-
auf an, Erprobungsszenarien bereitzustellen, innerhalb derer durch 
die Konfrontation mit einer (zunächst) zugemuteten, definitiv 
fremden Möglichkeit Entdeckungen innerhalb der erfahrbaren 
Wirklichkeit erspielt werden können und in denen „das Mögli-
che als die Wirklichkeit unbedingt angehend“ (JÜNGEL) Ge-
stalt bekommen und zur Sprache gebracht werden kann.

Spiel als integrierendes Medium in Lernprozessen

Der Gedanke, Elemente des Spiels und spielerischen Elan päd-
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agogisch einzubinden und fruchtbar zu machen, ist vermutlich 
so alt wie die Pädagogik selbst. Als Medium innerhalb von Lern-
prozessen integriert es in besonderer Weise zielstrebiges und si-
tuatives Agieren, Spontaneität und Taktik. Insofern sich bei 
Spielenden ein Repertoire an möglichen Reaktionsweisen her-
ausbilden kann, die in neuen Situationen wieder eingesetzt wer-
den können, eignet dem Spiel auch der Aspekt vorbereitender 
Übung.6 Dem entspricht die kaum überschaubare Breite allge-
meinpädagogischer Spielrezeption.7 Im Gegensatz dazu sind die 
religionspädagogischen Integrationsversuche eher verhalten ge-
blieben. Sie beschränken sich cum grano salis bislang auf me-
thodische8, bibliodramatische9, symboldidaktische10 und gestalt-
theoretische" Aspekte des Spiels. Eine grundlegende religions-
didaktische Theoriediskussion zum Thema Spiel und spielen steht 
noch aus.

Spiel ist phänomenologisch betrachtet zunächst sowohl eine 
räumlich wie eine zeitlich bestimmbare Größe. Spielen ereig-
net sich innerhalb festgelegter bzw. sich im Vollzug selbst er-
gebender räumlicher Grenzen. Außerhalb dieser Grenzen ist 
Nicht-Spiel. Ebenso verhält es sich mit der Zeit. Wenn nicht 
die Dauer einer vorausliegenden Vereinbarung entspricht, so 
ergibt sie sich aus der inneren Logik und Dynamik der Insze-
nierung selbst. Zwischen Spielzeit und Nicht-Spielzeit existiert 
keine Schnittmenge.

Zur Topographie des Spiels gehört mithin dessen Verwiesen-Sein 
auf einen Kontext. Dieser Rahmen markiert gleichsam nach in-
nen das geschützte Spielfeld, das in unterschiedlicher Weise Vor-
erfahrungen aktiviert und neue Erfahrungen bereithält. Die Aus-
grenzung eines gesonderten Erfahrungsraumes Spiel geschieht, 
wie HUIZ1NGA12 vermerkt, ganz analog zum Abstecken etwa 
eines heiligen Raumes. Nach außen konturiert der „Text“ eines 
Spiels übergangslos und unvermittelt seinen nicht-spielerischen, 
„profanen“ Kontext. Ohne abgegrenztes Spielfeld würden sich 
die Aktivitäten der Spielenden schnell verlieren.

Innerhalb dieser Umgrenzung gelten eigene prozedurale Regeln, 
die für die Spielenden unbedingt verbindlich sind: Spiel konsti-
tuiert sich durch Konventionen. Regelverletzungen nehmen dem 
Spiel seine ihm innewohnende Illusion (wörtlich: „Ein-Spie- 
lung“), denn ein Spiel kann nur dort seine Dynamik entfalten, 
wo eine spezifische Handlungsgrammatik zur Bedingung der 
Möglichkeit freien Agierens wird. Trotz seiner Regelgebunden-
heit beruht das Spiel jedoch immer auf der freien Teilhabe und 
dem zwanglosen Sich-Eingeben der Spielenden. Ihnen wird die 
Bewegungsfreiheit eröffnet, sich innerhalb der Grenzen und Re-
geln ein plausibles Szenario zu erspielen -  und damit auch ein 
Spiel zu Ende zu spielen. Diese Freiheit ist jedoch nicht unge-
fährdet. Es macht gerade den Reiz eines spielenden Sich-Verhal-
tens aus, daß regelgeleitete Entscheidungen innerhalb eines ab-
gesteckten Spielfeldes immer auch das Risiko in sich bergen, 
„überspielt“ zu werden. Spielende machen die Erfahrung, sich 
gegebenenfalls selbst „aufs Spiel zu setzen“. Das Verlieren z.B. 
in Konkurrenzsituationen kann dabei sehr wohl auch als fiktive 
Existenzbedrohung erlebt werden („das eigene Leben verlieren“). 
Offenkundig geben also weder Regel-Ordnung noch Wirklich-
keit exakte Gegenbegriffe zum Spiel ab. Wie aber verhält es sich 
mit Ernst bzw. Ernsthaftigkeit?

„Ernst-Spiel“ und Fiktion

Das Spiel im emphatischen Sinne dementiert im freien Vollzug 
die Vorstellung von einer Welt, die scheinbar ohne Zuwendun-
gen von sich verdankender (Lebens-)Möglichkeit auszukommen 
geneigt ist. (Der homo ludens der ausgehenden Moderne hat ver-
mutlich weitgehend verlernt zu spielen -  wenn überhaupt, dann

spielt er mit zunehmender Verbissenheit.) Im Vortasten in einen 
sich öffnenden Spielraum, im Erproben von Taktiken, Rollen 
und Ritualisierungen ergeben sich Momente von unmittelbarer 
Identifikation und Nachhaltigkeit, die subjektiv durchaus als 
Ernstfall erlebt werden. Spiel ist insoweit immer „Emstspiel“13, 
als es (nach außen) immer in Wirklichkeit eingelagert ist und 
(nach innen) in der engagierten Teilhabe Ernsthaftigkeit bedingt.

„Womöglich ist mit dem Spielerischen ein Gestus zu verste-
hen, ein Verhältnis zur Welt, der, positiv gewendet, dem Emst 
der Welt dadurch begegnet, daß er sich spielerisch zu ihm 
verhält, ein Gestus auch, der eine Absage an eine machbare 
Wirklichkeit enthält...“14.

Zum einen bedingt also das Phänomen Spiel, daß es von „ern-
stem“ Nicht-Spiel unterscheidbar ist, andererseits ist Spiel nur, 
wo wirklich ernsthaft gespielt wird -  Spiel ist darum keines-
wegs weniger ernsthaft, wohl aber in anderer Weise ernsthaft.15

Im Spiel liegt die Möglichkeit, den Augenblick und die unmittel-
baren Verzweckungen der gegenwärtigen Situation zu verlassen, 
um für eine bestimmte Zeit und unter bestimmten Bedingungen 
in eine Well des „Als-ob“ einzutreten. J. ANDEREGG definiert: 
„Die Fiktion hat einen Anfang und ein Ende, und von ‘benach-
barten’ willkürlichen oder unwillkürlichen Vorstellungen sind die 
fiktionalen insofern abgetrennt, als wir uns ihres besonderen Sta-
tus, ihrer Fiktionalität, bewußt sind. Zwar gehört zum Vergnügen 
an der Fiktion seit eh und je das Spiel mit den Grenzen der Fikti-
on, aber man kann die Grenzen der Fiktion nur darum umspie-
len, weil man die Fiktion grundsätzlich als etwas Begrenztes be-
greift.“16 Die Spielsituation initialisiert einen neuen virtuellen 
Aktionsrahmen, in dem Handlungen bzw. Denkbewegungen da-
durch spielbar werden, daß sie zuvor aus ihrem angestammten 
Kontext herausgelöst werden.

Durch Umdeuten und Variieren einer nichtspielerischen Wirk-
lichkeit erhält das Imaginierte eine konkrete Gestalt. Spielen-
de inszenieren sich durch ihr Spielhandeln in diesen fiktiona-
len Vorstellungszusammenhang hinein, der in einem dialekti-
schen Spannungsverhältnis zur momentanen Situation steht.17

Spiel als Übergangsphänomen

Die neo-psychoanalytische Spieltheorie differenziert dabei die-
ses spielbestimmende Spannungsverhältnis in zwei Richtun-
gen: Spiel bildet sowohl hinsichtlich subjektiver wie auch im 
Blick auf objektive Bezüge einen Erfahrungsraum sui gene- 
ris.18 So betrachtet umfaßt das Spiel einen intermediären Be-
reich zwischen innerer und äußerer Realität. In Weiterführung 
se in e r Ü berlegungen  zum  „Ü b e rg a n g so b je k t“ sieh t 
D.WINNICOTT im Spiel ebenfalls ein solches „Übergangs-
phänomen“ . Es verbindet gleichsam Innen- und Außenwelt in 
der Spielphantasie. Beide Sphären werden im Spiel zu etwas 
eigenständig Neuem vereinigt: Man entnimmt Phänomene der 
Objektwelt und verwendet sie „spielerisch“ für Vorstellungen 
aus der intrapsychischen Wirklichkeit. WINNICOTT verortet 
den intermediären Bereich zwischen „primärer Kreativität und 
auf Realitätsprüfung beruhender objektiver Wahrnehmung“ 19. 
Der Spannung zwischen innerer/äußerer Realität und dem ima- 
ginierten Wirklichen innerhalb eines Spielraumes eignet dar-
um weit mehr als nur eine rein kompensatorische Funktion. 
Denn überträgt man diesen Gedankengang ins Pädagogische, 
dann avanciert Spiel zu einem wichtigen integrierenden und 
vermittelnden Medium. Es wird Träger veranlaßter und selbst-
gewählter Vorgänge, und es setzt dabei persönlich bedeutsame 
Erfahrungsgehalte mit vorgegebenen objektiven Gegebenhei-
ten in Beziehung. Es öffnet ein kreatives Aktionsfeld für neu 
zu Gestaltendes.
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Die Verknüpfung von subjektiver Befindlichkeit und optionalen 
Handlungsverläufen im intermediären Bereich des Spiels gehört 
zu einer Erfahrung, der sich Mitspielende kaum entziehen kön-
nen.

Das Spiel dient dem bewußt agierenden Subjekt als Erpro- 
bungs- und Ermöglichungshintergrund und hinterläßt gleich-
zeitig eine neue veränderte Erfahrungsgrundlage.20

Insofern sich das Fiktive eines Spiels von seinen Grenzen her 
definiert bzw. sich an ihnen bricht, fällt von eben dieser „Grenz-
erfahrung“ herein neues Licht auf den nicht-spielerischen (intra-
psychischen wie äußeren) Kontext. Inszenierte Fiktionen führen 
zu Friktionen innerhalb der erfahrbaren Wirklichkeit. Gerade die 
Übergänge vom Spiel zum Nicht-Spiel (und umgekehrt) bergen 
die Chance für Erfahrungen einer in bezug auf kontingente Wirk-
lichkeit „freien Unwirklichkeit“ (CALLOIS). Zuordnungsüblich- 
keiten und das Absichtsvolle hochrationaler Systeme verlieren 
im Medium des Spiels ihre Plausibilität und Dominanz. „Die Fik-
tion dagegen bietet uns die Möglichkeit, ‘Dinge’, ‘Geschehnis-
se’, ‘Gestalten’ als solche zu begreifen und sie doch zugleich 
deutend in die Zeichen- und Sinnbildung zu integrieren. Das fik- 
tionale Wirkliche erkennen wir als ein ‘Wirkliches’, aber es ist 
mehr als das: Es ist ein Wirkliches, das uns zeichenhaft anspricht. 
In der Auseinandersetzung mit dem Fiktionalen gelingt es uns, 
die stabilisierende Wahrnehmung von Wirklichem mit der Le-
bendigkeit der Sinnbildung zu verbinden.“21 Spielerfahrung ko- 
inzidiert eben immer auch mit einem Prozeß der Aneignung, ja 
der „Anverwandlung“22 -  ein Umstand, der das Spiel zu einem 
(religions-)pädagogisch außerordentlich relevanten Medium 
macht.

Dadurch, daß konventionell Vertrautes aufs Spiel gesetzt und 
damit zwanglos verfremdet und entkonventionalisiert wird, wer-
den Spielende in ein verändertes Verhältnis zu dem versetzt, 
was außerhalb des Spielraumes als Wirklichkeit erfahrbar ist.

Das Aufs-Spiel-Setzen eben dieser Wirklichkeit muß subjek-
tiv angeeignet werden, hat doch Spiel das unbedingte Sich- 
Eingeben in einen fiktionalen Regelraum zur Voraussetzung. 
Es enthebt zumindest phasenweise von einer vordergründigen 
Fixierung auf vermeintlich Wirkliches und wird darum zu ei-
ner wichtigen Lemerfahrung. Man lernt, spielend bei der Sa-
che zu bleiben nicht trotz, sondern gerade wegen seines Agie- 
rens im Raum des Potentiellen. Man sieht in der Spielgemein-
schaft auf Zeit vom Wirklichen ab und unterläuft gerade da-
durch fragwürdige Ernsthaftigkeiten des Wirklichen und Ra-
tionalen, ohne beides jedoch grundsätzlich preisgeben zu müs-
sen. Gleichzeitig läßt der Modus der Vorstellung Entlegenes 
und Mögliches in der Weise gegenwärtig sein, als ob das Wirk-
liche den a lle in ig en  E rfa h ru n g sh o riz o n t abgäbe. H.- 
G.GADAMER23 spricht darum von einer dem Spiel eigentüm-
lichen „Bewegung des Hin und Her“, eine Bewegung zwischen 
Schein und Realität, Spielen und Gespielt-werden, Regel und 
Freiheit. Innerhalb der Grenzen eines Spielraumes und für die 
Dauer einer Spielhandlung ist also die Opposition zwischen 
Spiel und Emst, Gegenwart und Zukunftsbedeutung sistiert. 
Von außen betrachtet stellt dagegen das Spiel eine kritische 
(wörtlich: unterscheidende) Unterbrechung eines Lebenszu-
sammenhanges der Verzweckungen und des Notwendigen dar. 
Es markiert die Grenzen zwischen einem Freiheitsraum und 
einem (Ver-)Ordnungsraum und wird darin selbst zu einer „Be-
wegung der Freiheit“ (BALLY). Die grundlegende (äußere) 
Differenz zwischen Emst und Spiel weist auf die „Unersetz- 
lichkeit von Spiel.

Wo das Element des Spiels im menschlichen Handeln fehlt, 
gerät dieses zum bloßen Reflex, zum totalitären Vollzug des 
Vorgegebenen und führt ins Vergessen dessen, was Freiheit 
meint.“24

Verheißung als Spiel-Raum

Diese der Spiel-Stmktur eigentümliche „Bewegung der Freiheit“ 
läßt sich auch anhand biblischer Verheißungen aufweisen. Eine 
ausschließlich formale Beschreibung dessen, was ein Spiel zum 
Spiel macht, verkürzte im Bezug auf den Religionsunterricht das 
Verhältnis von Spiel und Religion auf eine unsachgemäße Form- 
Inhalt-Relation. Spiel gäbe dann lediglich den methodischen Rah-
men ab, in den etwa ein zu verobjektivierender Unterrichtsinhalt 
„religiöse Verheißung“ einzuzeichnen wäre. „Schule säße einem 
schlimmen, nur durch die Entstehungszeit der Religionspädagogik 
zu erklärenden Mißverständnis auf, wenn sie etwa meinte, das 
Wort der Religion stünde in den Urkunden, durch die sie sich 
legitimiert, ihren Ursprung rekonstruiert und ihre Lehre entwik- 
kelt.“25

Die im authentischen Wort wahrnehmbare Gestalt der Verhei-
ßung konstituiert einen ihr eigenen Spielraum, in dem kon-
ventionell Vertrautes im Horizont der Heilswirklichkeit neu 
kontextualisiert wird -  Religion setzt demnach gängige Wirk-
lichkeitserfahrungen lebensdienlich aufs Spiel.

Die in der Selbstvermittlung Gottes begründete Eröffnung von 
Freiheit (Rechtfertigung) und Zukunft (Hoffnung) bietet sich im 
gestalteten Vorgang Verheißung einem freien Zugriff als lernend 
zu ergründende an. Das sei im folgenden an Mt 5,8 erläutert: 
„Selig sind, die reinen Herzens sind; denn sie werden Gott schau-
en.“

Hier begegnet ein unvermittelter Heilszuspruch, der den „Reinen 
im Herzen“26 die Aufhebung aller Gottesfeme und Entfremdung 
verheißt. Diese „poetisch gefaßte Wendung“27 ergeht in Form ei-
ner qualifizierenden Anrede. Im Akt des Verlautens wird also ein 
Raum zwischen (mindestens) zwei Personen eröffnet, der aus sich 
heraus dem Sprachspiel Verheißung angemessene (Spiel-)Regeln 
des zunächst hörenden Sich-zu-ihr-Verhaltens freisetzt. Aus der 
Apodosis der eschatologischen Gottesschau erschließt sich meta-
phorisch Gott als verborgen-offenbarer Geber der Verheißung. Wer 
auch immer dieses Wort aktuell verlauten läßt, bringt damit als 
Verstehensbedingung ein unmißverständliches Deus datur ins 
Spiel. Das sich entbergende Subjekt dieser Zusage wird also in 
seiner Verheißung als wirksam präsent behauptet. Im Vollzug des 
Verlautens verbürgt der Makarismus damit die in der Verheißung 
verborgene Erfüllung; Zeit und Endzeit berühren sich gleichsam 
im Wortlaut der Verheißung. Vorfindliche Wirklichkeit („reinen 
Herzens sein“) wird nicht etwa als religiöse Selbstgenügsamkeit 
konstatiert, sondern im Zuspruch als neue Heilswirklichkeit kon-
stituiert; dem Wirklichen wird gleichsam ein Mehr an Wirklich-
keit zugespielt. Auf der Apodosis liegt hierbei das ganze Gewicht. 
Die endzeitliche Schau Gottes wird zu einer in die Gegenwart 
hineinragenden Möglichkeit. Darum ist auch der Raum, den das 
Sprachgeschehen Makarismus eröffnet, sehr viel weiter als sich 
beispielsweise kommunikationstheoretisch in einem Sender-Emp- 
fänger-Modell abbilden ließe. Die Seligpreisung setzt die in der 
knappen nominalen Protasis Benannten einer verheißungsvollen 
Situation aus: Mt 5,8 ist wie alle Seligpreisungen kein analyti-
scher, sondern ein synthetischer Satz. „Es gehört (....) zu der zen-
tralen biblischen Texten eigenen Kraft (!), sich selbst in neuen 
Menschen neue Dimensionen zu erschließen.“28

Die verheißene Möglichkeit, Gott zu sehen, wird trotz aller 
rätselhaften Gottferne verläßlich; im direkten Zuspruch ver-
mag sie, vertrauendes Sich-Einlassen vorausgesetzt, tragende 
Wirksamkeit zu entbinden. Indem sie dazu herausfordert, sie 
vorläufig, skeptisch, widersprechend oder auch hoffnungsvoll 
beim Wort zu nehmen, setzt sich Verheißung gewissermaßen 
selbst in Kraft.

Im Prozeß der Auseinandersetzung entdeckt sie den Lernenden 
ihre Struktur und ihre Wirkweisen als einen besonderen Regel-
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raum, in den probeweise einzutreten, neue und womöglich irri-
tierende Entdeckungen bereithält. Auch und gerade unter der 
Prämisse unterrichtlichen Probierverhaltens olfenbart sie den ihr 
eigenen Spielcharakter, denn die Chance subjektiver Aneignung 
eines glaubenseröffnenden Angebots bietet sich didaktisch nur 
um den Preis des Risikos einer möglichen Verweigerung.29 Was 
sich als Zusage zwanglos plausibel machen will, muß konzedie-
ren, auch auf Ablehnung bzw. wie in diesem Fall auf eine den 
Konnex von Herzensreinheit und visio Dei kreativ modifizie-
rende, kritische Akzeptanz zu stoßen.

„Das authentische Wort der Religion selber zu formen, in den 
Mund zu nehmen -  und in Handlung zu übersetzen das ist 
religionspädagogisch das Verhalten, in dem das lernende Sub-
jekt an Religion herankommt, sich in Religion einbringt und 
doch, seiner selbst mächtig, lernend bleiben kann.“30 Spiel 
läßt also didaktisch einen dem Wesen der Religion hohem 
Maße angemessenen Lemweg beschreiten.

Didaktische Konsequenzen

Das Spiel behauptet zwanglos eine (religiöse) Möglichkeit als 
Wirklichkeit; unter dieser Voraussetzung können also deren (mög-
liche) Auswirkungen probeweise erspielt werden. In der fiktiven 
Spielsituation kann in Erfahrung gebracht werden, was ein glau-
bendes Sich-Verhalten an neuer Wirklichkeit freizusetzen in der 
Lage ist und inwieweit aus Zuwendungen von Möglichem ein 
Mehr an Wirklichkeit resultiert. „Die Fiktion bringt (...) die Wirk-
lichkeit selbst ins Schwingen. So begegnen wir in der Fiktion 
unserer Wirklichkeit und zugleich mehr. Wir begegnen der Wirk-
lichkeit in der Fiktion nicht nur in ihrem faktischen Geworden- 
Sein, sondern auch den ihr innewohnenden Chancen und Mög-
lichkeiten.“11 Wohl nur im spielerischen Sich-Einlassen kann sich 
-  unter der Prämisse behaupteter und sich bewahrheitender Kom-
petenz -  die performative Kraft evangelischer Verheißung entfal-
ten. Performanz ohne christologische Vollmacht hingegen läuft 
Gefahr, sich in belanglosem Reden-über (etwa eines allgemei-
nen religionskundlichen Unterrichts) zu verflüssigen. So setzt eine 
Unterrichtstheorie, die mit der Wirkmächtigkeit des sich verbind-
lich machenden Heiligen rechnet, auf Femerfahrungen, die gleich-
sam zwischen Assimilation und Akkommodation (PIAGET) os-
zillieren.12 Dem lernenden Subjekt erschließt sich evangelische 
Religion einerseits dergestalt, daß neue Erfahrungen spielerisch 
in vorhandene Wahmehmungsschemata integriert werden; es kann 
sich aber dabei gleichzeitig auch selbst nach Maßgabe einer er-
spielten Möglichkeit verändern.

Im kreativen Spiel gewinnt Religion lebensdienliche Kontu-
ren. Rechtfertigender Glaube vermittelt sich eben immer nur 
in konkreten Vollzügen.

Der hier skizzierte Umriß einer religionspädagogischen Spieltheo-
rie rechnet damit, daß sich die Schülerinnen und Schüler im ge-
schützten Experimentierraum Religionsunterricht mit ihren Wirk-
lichkeitsdeutungen in bewußt inszenierter Religion einfinden und 
sich darin deren kondeszendentes Subjekt Jesus Chritsus „nicht 
als ein vorgängig (weltanschaulich) zu glaubender, sondern als 
ein sich erweisender, als ein sich erahnen lassender in den Ge-
sichtskreis tritt.“31 Das Spiel-Expose impliziert zwar einerseits 
durchaus die Option, sich eingespielten religiösen Vollzügen mög-
licherweise „anzuverwandeln“, es wahrt aber ebenso über seinen 
konventionellen Charakter die Selbstmächtigkeit des modernen 
Subjekts, das vorgängig abschätzen können muß, auf welche (Un-
terrichts-) Prozesse es sich einzulassen bereitfindet.

Methodisch bedingt die „Dialektik von Regel-Ordnung und Frei-
heit, die das Spiel erst konstituiert“34, das Arrangement offener

Kontexte, in denen rezeptive, kreative und reflexive Phasen ein-
ander ablösen. Denn natürlich geschieht die Vermittlung religiö-
sen Wissens unter den defacto normierenden Kautelen subjekti-
ver Reflexivität und Rationalität.

Die erspielten Transformationen haben sich also zunächst de-
zidierten Ansprüchen hinsichtlich der Kompatibilität mit per-
sönlicher Erfahrung zu stellen.

Die jugendliche Auseinandersetzung mit christlicher Religion 
vollzieht sich eben „vorwiegend im Suchhorizont der individuel-
len Selbst-, Welt- und Wirklichkeitsorientierung“15.

An Religion interessiert vor allem deren lebensgeschichtliche 
Bedeutsamkeit. So soll im Unterrichtsverlauf in jedem Fall von 
der Möglichkeit Gebrauch gemacht werden, die spielerisch-ex- 
plorativen Sequenzen zu unterbrechen, die Spielerfahrung also 
zu dekontextualisieren. Die insulären und episodischen Verge-
genwärtigungen werden dadurch aus dem fiktionalen Zusammen-
hang herausgelöst und in besonderen Lernabschnitten zum Ge-
genstand reflexiver Diskurse gemacht. Rollenzuweisungen. Ar-
gumentationsschemata, erspielte Handlungsfolgen und Neben-
folgen können hier befragt, rekonstruiert, dementiert, erweitert 
oder systematisiert werden. Damit werden die subjektiven Spiel-
erfahrungen nachgängigen Interpretationsleistungen zugänglich 
und Wahrnehmungsperspektiven wie auch Erlebnisgehalte auf 
Evidenzkriterien und Kohärenzregeln hin befragbar.

Reflexive Distanznahme gehört unter den Vorbehalten kultu-
reller Pluralität zur grundlegenden Bedingung der Möglich-
keit, sich Religion lernend zu erschließen.

Nach einer Unterbrechung kann dann gegebenenfalls schadlos 
das Spiel fortgesetzt werden.

Schule als ein „Raum für Probedenken und Probehandeln“ (ZIE-
HE) wahrt somit das (für den Religionsunterricht spezifische) 
Verhältnis von Engagement und Distanz. Das Engagement im 
tentativen Erspielen neuer Möglichkeiten distanziert in gewisser 
Weise von lebensweltlicher Wirklichkeit und setzt dabei Trans-
formationen frei, die ihrerseits provozieren, sich engagiert und 
reflektierend zu ihnen zu verhalten. „So ist die distanzierte Er-
fahrung im Spiel die unersetzliche Voraussetzung für das Enga-
gement in den Bereichen, die nicht von der Logik des Spiels be-
stimmt werden.“16 Das Spiel als intermediärer Erfahrungsbereich 
entlastet den Unterricht von einem im Grunde unpädagogischen 
Realitätsdruck, ohne daß er sich dabei jedoch seiner Bezogen- 
heit auf die ihn umgebende Wirklichkeit von vornherein enthal-
ten muß. In gleicher Weise plädiert auch der Erziehungswissen-
schaftler Th. ZIEHE17 für das Öffnen von „Bedeutungsspielräu-
men“, die im Unterricht Rückzugsmöglichkeiten und Distanz-
nahme erlauben: „Die Schüler haben ein Recht auf die Möglich-
keit, den Selbstbezug, da, wo er ihnen die Luft abschnürt, auch 
lockern zu können.f..) Wer das als Spielwiese diskriminiert, sollte 
die Schüler gleich in die Büros und Fabriken schicken. Dann hat 
die Realität endlich ganz gesiegt. Oder auf die Parkbänke für die 
Arbeitslosen.“

Der unterrichtlich verfaßte Vorgang, sich probeweise in ein-
gespielter Religion einzufinden, legt den Blick frei für eine 
neue Identitätszuschreibung und qualifiziert Schülerinnen und 
Schüler in Bezug auf die Erschließung von Lebensliturgien 
und Erfahrungstexten.

Die dergestalt Spielenden entwerfen sich in eine dynamische 
Handlungsfolge hinein, die -  einmal zu Ende gespielt -  gerade 
an ihren Rändern Friktionen hervorrufen kann, die vom erspiel-
ten verheißungsvoll Neuen her altes Systemvertrauen kritisch 
abheben lassen, quasi als signifikante „Reibungsgewinne“.38 Von 
der Lerngruppe selbst können dann gemäß der „Spielregel“ si
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Deus daretur (angenommen, es gäbe Gott...) Kriterien dafür ent-
worfen werden, erlernte Selbstverständlichkeiten zu ent-selbst- 
verständlichen. Unterricht als interaktiver Vorgang eröffnet gera-
de dadurch die Möglichkeit, sich an zugemuteten religiösen Er-
fahrungen und Lebensdeutungen spielerisch abzuarbeiten. Die 
erspielten Räume nötigen quasi retroaktiv zum diakritischen Un-
terscheiden innerhalb der Widersprüche lebensweltlicher Selbst-
verwirklichungsnötigungen. Die Brechungen und Verwerfungen 
des Wirklichen werden gleichsam vom neues Sein zusprechen-
den Möglichen her tentativ erschlossen und zur Sprache gebracht. 
Diffuse Lebenshorizonte können auf ihre Tiefenstrukturen hin 
transformiert werden. Ob und inwiefern nun dieser Entdeckungs-
vorgang neue Plausibilitäten hervorbringt bzw. sich in Kongru-
enz mit der eigenen Lebensgeschichte Momente von Gegenler-
nen und Verlernen einstellen, liegt jenseits der Grenzen pädago-
gischer Operationalisierung. Wenn dabei die Dimension des per-
sönlichen Glaubens als eine qualifizierte Form der Erfahrung mit 
der Erfahrung in den Blick gerät, mithin sogar ubi et quando V i-

sum est Deo Glauben entsteht, dann liegt das daran, daß religiö-
ses Lernen immer schon vorab involviert ist in Geschehenszu-
sammenhänge des Unbedingten.

Religionspädagogisch intendiert ist hier jedoch lediglich, un-
ter Wahrung der neuzeitlichen Annahme einer Nichtnotwen-
digkeit Gottes von verheißener Möglichkeit her nach der Wahr-
heit der Wirklichkeit zu fragen.

Der lernende Nachvollzug tragender religiöser Gewißheiten „ist 
auf Lernen, Spüren und Erwägen angewiesen, auf Reflexion der 
Voraussetzungen und Selbstreflexion der Handelnden: Eine vor-
gängig zu erschwingende Christlichkeit darf er -  evangelisch/ 
pädagogisch -  bei Lehrenden und Lernenden sowenig veranschla-
gen, als die Beteiligten darüber zu Christen werden müssen dür-
fen.“39

Der Religionsunterricht könnte sich gerade darin als religionsfä-
hig erweisen, als er sich auf das spielerische Nachbuchstabieren 
und Neugestalten von Religion einläßt und damit gleichsam die 
Möglichkeit auf die Wirklichkeit zukommen läßt.
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PRAKTISCHES

Dirk von Jutrczenka

„Die Heilung des blinden Bartimäus“ (Mk 10, 46-52)

Sekundarstufe II

Sekundarstufe I

Orientierungsstufe

Grundschule

Wundergeschichten in der Grund-
schule

Die Heilung des blinden Bartimäus (Mk 
10, 46-52) ist nach den niedersächsischen 
Rahmenrichtlinien für das Fach ev. Reli-
gion als Thema einer Unterrichtseinheit in 
der dritten oder vierten Grundschulklasse 
vorgesehen. Der Lehrplan greift auf diese 
Perikope zurück, um daran exemplarisch 
einen erfahrungsbezogenen didaktischen 
Ansatz im Umgang mit Wundergeschich-
ten vorzuführen.
Die Frage, ob Wundergeschichten ihren 
Platz an der Grundschule haben, ist dabei 
nicht unumstritten. So wird von einigen die 
Angem essenheit der Behandlung von 
Wundergeschichten im Unterricht der Pri- 
marstufe in Zweifel gezogen1.
Im Sinne der entwicklungspsychologi-
schen Stufenlehre Piagets denken die 
Schülerinnen und Schüler in diesem Alter 
„konkret-operational“ . Das führt nach 
Fowler zu einem mystisch-wörtlichen Ver-
ständnis der Wundergeschichten2. Dies 
wiederum steht im Widerspruch zu den 
Ergebnissen der neueren Exegese, die seit 
Bultmann den kerygmatischen Aspekt der 
Wundergeschichten gegen ein historisches, 
rationalisierendes oder eben mythologi-
sches Verständnis hervorhebt. Dagegen ist 
einzuw enden, daß Kinder m ythische 
Denkweisen und rationales Denken durch-
aus nebeneinander zu halten vermögen, 
ohne zugleich in Widersprüche verwickelt 
zu werden3.
Daneben sprechen weitere grundschulpäd- 
agogisch bedeutsame Gesichtspunkte für

die Behandlung von Wundergeschichten 
im Religionsunterricht der Grundschule. 
Die W undergeschichten sind reich an 
Handlung und Anschaulichkeit: „Da wird 
nicht das verbale, sondern das aktionale 
Element der Bibel betont, da passiert et-
was, da gibt es Betroffene, Zuschauer, Kri-
tiker und einen, der handelt und auch sagt, 
warum. (...) Es gibt überraschende Poin-
ten (....), es gibt Personen, die Identifikati-
on ermöglichen, und zum Schluß allemal 
ein Aufatmen über den glücklichen Aus-
gang“ 4.

Aufgrund didaktischer -  und damit ver-
knüpft theologischer -  Anfragen habe ich 
die Bartimäusgeschichte zum Thema ei-
ner Unterrichtsstunde gemacht. Erstens ist 
sie von ihrer erzählerischen Dynamik her 
spannend und kindgemäß; zweitens ist die 
darin enthaltene Symbolik vielfältig (ein 
„blinder“ „Bettler“ „sitzt“ am „Weg“...); 
drittens berichtet sie vom Heilungsgesche-
hen fast konsequent aus der Perspektive 
des Bartimäus, so daß eine Identifikation 
der Kinder mit ihm -  nicht mit dem „Hel-
den“ Jesus5 -  erleichtert wird. Und vier-
tens tut sie dies ohne „zauberhafte“ Aus-
schmückungen, die zu magischen Speku-
lationen Anlaß geben könnten. Doch dazu 
mehr in der Exegese.

Der Kontext

Alle Evangelisten berichten von Blinden-
heilungen Jesu. Mk und Mt schildern je -
weils zwei unterschiedliche Blindenhei-
lungen (Mk 8, 22-26; 10,46-52; Mt 9,27-

31; 20, 29-34). Mit den Erzählungen von 
Lk (18, 35-43) und Joh (9, 1-41) gibt es 
also sechs Blindenheilungsgeschichten in 
den Evangelien, abgesehen von den 
Summarien, in denen zum Teil ebenfalls 
Blinde erwähnt werden (Mt 15, 29-31). 
Dabei sind Mt 20, 29-34 und Lk 18, 35- 
43 auf Mk 10, 46-52 zurückzuführen. In 
diesen Parallelerzählungen ist auch vom 
Weg bei Jericho die Rede, der Name Bar-
timäus wird jedoch nicht erwähnt. Mt 
spricht wie in 9, 27-31 von zwei Blinden. 
Im markinischen Aufriß begegnen die 
Blindenheilungen jeweils am Ende grund-
legender Abschnitte. Folgt man der Ein-
teilung von Vielhauer6, so schließt die Er-
zählung vom Blinden in Betsaida den er-
sten Blick des Markusevangeliums „Jesu 
Wirken innerhalb und außerhalb Galiläas“ 
(1,1 - 8,26) ab. Die zweite Blindenheilung, 
die hier besonders behandelt werden soll, 
beschließt den Abschnitt „Jesu Weg zur 
Passion und die Leidensnachfolge“ (8, 27 
- 10,52).

Mk 10, 46-52
Im Zusammenhang mit der geographi-
schen Strukturierung des Markusevange-
liums ist die Frage von Belang, ob die 
Ortsangabe Jericho markinische Einfü-
gung oder Tradition ist. Während Bult-
mann und mit ihm Kertelge von einer re-
daktionellen Zufügung ausgehen7, hält 
Gnilka8 die Ortsangabe ebenso wie die 
Namensnennung für ursprünglich; marki- 
nisch ist lediglich die Verlegung auf den 
Weg aus Jericho heraus nach Jerusalem (V 
lb).
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Fest steht, daß die Einordnung der Ge-
schichte an dieser Stelle geschieht, um den 
Weg nach Jerusalem zur Passion zu akzen-
tuieren und mit dem Nachfolgegedanken 
zu verknüpfen (V 52b).
Diese Wundergeschichte unterscheidet 
sich von anderen bei Mk in vielfacher Hin-
sicht. Sie ist lebhaft und anschaulich ge-
schildert, die Begegnung wird breit dar-
gestellt, sie ist dialogisch angelegt und 
Jesus wird mit bestimmten Titeln angere- 
det9.
Dennoch, oder gerade deshalb, erscheint 
sie literarkritisch als in sich geschlossen. 
Auch die retardierenden Momente der 
Handlung (V 48-50) geben keinen Anlaß 
zu Spekulationen über nachträgliche Er-
weiterungen. Anders als in den anderen 
Wundergeschichten sind diese Verse nicht 
im Rahmen der „M essiasgeheim nis“- 
Theorie als markinische Bearbeitungen 
anzusehen10.
Auffällig an der Bartimäusgeschichte ist, 
daß dort die Perspektive des blinden Bett-
lers einen breiten Raum einnimmt: sein 
anfängliches Hören Jesu und der Menge, 
sein Rufen, sein Zurückgewiesenwerden, 
sein nochmaliger Ruf, die an ihn ergehen-
de Aufforderung, sein Aufspringen und vor 
allem der Dialog mit Jesus. Schließlich 
wird auch berichtet, daß er Jesus nachfolgt. 
Hinter dieser breiten Darstellung treten die 
typischen Formmerkmale der Wunderge-
schichten, vor allem die szenische Be-
schreibung der Wunderhandlung, die Kon-
statierung des Wunders und die Akklama-
tion durch die Zuschauer", zurück.
Auch Gnilka unterstreicht die veränderte 
Form dieser Wundergeschichte, „die man 
wegen der Betonung des Glaubens Glau-
bensgeschichte nennen könnte“ l2.
Ganz anders als in der anderen markini- 
schen Blindenheilung 8, 22-26 wird hier 
der Heilungsvorgang ja nicht als geheim-
nisvolle Manipulation und stufenweiser 
Prozeß beschrieben. Anstelle eines Hei-
lungsgestus steht lediglich die Feststellung 
Jesu, daß der Glaube den Blinden gerettet 
hat (V 52 aß). Die schon aus 5,34 bekannte 
Formel hat hier insofern mehr Gewicht, als 
bei der blutflüssigen Frau die Berührung 
Jesu vorausging, während beim Blinden 
alles auf den Glauben abgestellt ist. Die 
zugesagte Rettung geht darum Uber das 
Wieder-sehen-können, das an Jer 42, 18 
erinnert, hinaus. Durch seinen Glauben hat 
Bartimäus Zugang zu Jesus erhalten und 
folgt ihm nach13.
Während die erste Heilung sich unmittel-
bar auf die Blindheit der Jünger (8, 18) 
bezog, steht die zweite, die im Markus-
evangelium auch die insgesamt letzte Wun-
dergeschichte ist, im Dienst der katecheti- 
schen Unterweisung nicht nur der Jünger 
im historischen Sinn, sondern auch der 
Kirche als der nachösterlichen Gemeinde: 
die lehrhafte Bedeutung des gesamten Wir-
kens Jesu wird hervorgehoben l4.

Das Motiv Blindheit

Das Phänomen der Blindheit begegnet 
nicht nur in den bereits erwähnten zahl-
reichen Blindenheilungen, sondern knüpft 
an ein Motiv an, das sich durch die he-
bräische Bibel zieht; im DtrG überwiegend 
als Fluch (Dt 28, 28; 2 Kö 6. 18), in den 
prophetischen und poetischen Büchern als 
zu überwindender Zustand15. Dabei wird 
die Spannung zwischen Blindheit/Finster- 
nis auf der einen. Öffnen der Augen/Licht 
auf der anderen Seite, zwischen schon ge-
schehener Erlösung und noch ausstehen-
der Verheißung aufrechterhalten.
Dieser überlieferungsgeschichtliche Hin-
tergrund wird schon in den ntl Texten 
selbst aufgegriffen und messianologisch 
gedeutet (Mt 11,4 par).

Lehrererzählung zu 
Mk 10,46-52

(Ml)
Ich muß euch die Geschichte von Bar-
timäus erzählen. Bartimäus war einer, 
dem es wirklich schlecht ging. Das 
Leben war mühsam für ihn. Er war 
arm, so arm, daß er sich keine eigene 
Wohnung leisten konnte. Er mußte im 
Freien übernachten, hinter den Bü-
schen, am Straßenrand. Arbeit fand er 
nicht, denn keiner wollte ihn anstel-
len: er war blind. Das Licht seiner 
Augen war dahin, er sah nicht, was 
um ihn herum passierte, wie die Welt 
aussah.
Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie 
Bartimäus dort am Wegrand sitzt, ein-
sam und elend. Seine Kraft hat ihn 
verlassen, er ist hungrig und müde. Er 
hat kein Geld für schöne Kleidung, er 
trägt dreckige, braune Lumpen, eine 
zerrissene Decke als Mantel. Er bet-
telt.
Viele Leute lachen, wenn sie ihn se-
hen, sie zeigen mit dem Finger auf ihn 
und verspotten ihn. Er sieht sie nicht, 
aber er hört und spürt, wie sie um ihn 
herumstehen.
Bartimäus geht es dreckig. Mit seiner 
Hand kann er jeden einzelnen seiner 
Knochen fühlen. Er liegt am Boden, 
seine Kräfte sind vertrocknet. 
Bartimäus sieht nicht, wenn es Nacht 
wird, er hört nur, daß dann niemand 
mehr auf der Straße ist. Oder doch? 
Dann ruft er, er schreit mit heiserer 
Stimme: Hallo, ist da jemand? Mit 
aller Kraft schreit er und hält sich die 
Hände an die Ohren dabei.
Aber keiner antwortet.
Er weint.

Hermeneutische und systematische 
Überlegungen

Der Bezug auf die atl Überlieferung darf 
nicht zu dem Schluß führen, daß die Hei-
lungsgeschichte des Bartimäus und mit ihr 
die anderen ntl Wundergeschichten ledig-
lich als „Hinweise“ auf diese Texte erzählt 
worden sind.
Mit Theißen ist daran festzuhalten, daß 
Wundergeschichten „symbolische Hand-
lungen (sind), in denen durch Berufung auf 
eine Offenbarung des Heiligen die konkre-
te Negativität menschlichen Daseins über-
wunden wird. Sie überschreiten in ihrem 
Vollzug die Grenze des menschlich Mög-
lichen“16.
Diese symbolische Transzendierung der 
Wirklichkeit ist nun nicht mehr nur unbe-
wußte Projektion sozialer oder psychischer 
Faktoren, wie dies von einer „reduzieren-
den Hermeneutik“ 17 aufgezeigt wird, son-
dern ein internationaler Grundzug mensch-
lichen Daseins18. Das bedeutet auf der an-
deren Seite aber eben auch, daß nicht ein 
magisch-göttliches Eingreifen widerge-
spiegelt, sondern eine Offenbarung des 
H eiligen in sym bolischer H andlung 
menschlich-subjektiv gestaltet wird. 
Systematisch-theologisch kann sich diese 
Interpretation der Wundergeschichten an 
Paul Tillich anlehnen, der ja  auch von Sei-
ten der Symboldidaktik häufig als theolo-
gischer Gewährsmann herangezogen wird. 
Um die irreführende Konnotation des 
Wunders mit Durchbrechung von Natur-
gesetzen zu vermeiden, spricht Tillich von 
„zeichengebenden Ereignissen“19. Im Rah-
men seiner Methode der Korrelation be-
zieht er die existentiellen Fragen, die aus 
der Analyse der menschlichen Situation 
hervorgehen, auf die Symbole der christ-
lichen Botschaft und weist deren Antwort-
charakter auf20. Dabei betont er immer 
wieder die Fraglichkeit der menschlichen 
Existenz, die sich ihre Antworten zu ge-
ben eben nicht aus sich selbst heraus in 
der Lage ist21.
Ich will aber auch den radikalen Gegen-
einwand aus den Reihen der dialektischen 
Theologie im Auge behalten: Ist es wirk-
lich so, daß die „Fraglichkeit“ ganz unab-
hängig vom biblischen Wort ermittelt wer-
den kann und die Bibel lediglich als Ant-
wort angehängt wird? Ist nicht vielmehr 
erst in der Begegnung mit dem Wort Got-
tes die menschliche Existenz in Frage ge-
stellt? 22
Ich persönlich ziehe daraus folgenden 
Schluß:
Nicht erst die Antwort, sondern schon die 
existentiellen Fragen werden von den 
„Symbolen der christlichen Botschaft“ 
gestellt. Die Analyse der menschlichen 
Situation geht nicht der Bibellektüre vor-
an, sondern gelingt am angemessensten in 
der Sprache der Bibel.
Die konflikthafte Befindlichkeit des Men-
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sehen wird in unserer Perikope anschau-
lich beschrieben. Die dort geschilderte Si-
tuation des Menschen Bartimäus ist zu-
gleich konkret - auf den einen namentlich 
genannten blinden Bettler bezogen - und 
allgemein. Blindheit und Bettlertum sind 
in der Kulturgeschichte häufig auftreten-
de Metaphern für Grundkonflikte mensch-
licher Existenz: von Platons Höhlengleich-
nis bis zu Luthers Worten auf dem Sterbe-
bett. Durch die konkrete Gestaltung der 
Geschichte wird an der materiellen, leib-
lichen Dimension des Verheißungsgesche- 
hens festhalten, durch die Offenheit zur 
Sym bolisierung des Allgem einen die 
eschatologische Dimension ins Spiel ge-
bracht; beides ist unauflöslich miteinan-
der verbunden.
Die Erzählung und Nacherzählung dieser 
Geschichte trägt dazu bei, den existentiel-
len Konflikt von Kommunikation und 
Kommunikationslosigkeit, von Partizipa-
tion an der Umwelt und selbstbezogener 
Autonomie symbolisch bearbeitbar zu 
machen. Wenn man im Anschluß an Til- 
lich (und eine bei den Kirchenvätern be-
ginnende theologische Tradition) von Sün-
de und Erlösung als Entfremdung (aliena- 
tio) und dem Neuen Sein in der Gottesge-
meinschaft (communio) spricht, werden 
die fundamentalen theologischen Implika-
tionen deutlich.

Didaktische Überlegungen

Wie bereits erwähnt, stellen die nieder-
sächsischen Rahmenrichtlinien am Bei-
spiel der Bartimäusgeschichte eine erfah-
rungsbezogene Zugangsweise zu den 
Wundergeschichten vor23.
So sehr ich prinzipiell das Anliegen einer 
erfahrungsorientierten Didaktik im Gegen-
über zur Schriftorientierung unterstütze, 
halte ich sie doch in diesem Falle - in der 
von den Rahmenrichtlinien vorgeschlage-
nen Weise - für unangemessen.
Meines Erachtens ist die erfahrbar zu ma-
chende Aussagesituation zu eng auf Blind-
heit und blinde Menschen heute bezogen 
(„Informationen über Blinde“). Diese 
Konkretion läßt sich natürlich nicht durch-
halten, folglich muß nach der Geschichte 
der Inhalt „übertragen" werden.
In ganz angemessener, innerhalb des Kon-
zepts folgerichtiger Weise versucht der 
Vorschlag das Vorurteil, Blinde seien völ-
lig unselbständig, zu widerlegen. Lemziel 
ist es also, zu „staunen über das, was Blin-
de können“, zu „wissen, daß Blinde Hilfe 
brauchen, aber trotzdem möglichst selb-
ständig leben möchten.“ Was haben aber 
diese sympathischen Blinden, deren Cas- 
setten-Bibliothek und Blindenschriftuten-
silien nach Vorgabe der Richtlinien zum 
Gegenstand des Unterrichtsgespräches 
werden sollen, mit dem Bettler Bartimäus 
zu tun? Wie läßt sich der Kontrast von

(M2)
Es ist Tag. Bartimäus sitzt wie immer 
am Wegrand vor den Stadttoren von 
Jericho, seiner Heimatstadt. Da hört 
er, daß Menschen Vorbeigehen, er hört 
ihre Stimmen, es sind viele, sie klin-
gen anders als sonst. „Was ist los?“ 
fragt er einen, der ihm gerade eine 
Münze zugeworfen hat.
„Weißt du es nicht? Jesus ist da, dort 
kommt er“.
Jesus ist da, denkt er, der darf nicht 
vorübergehen! Der wird mich hören! 
Der hat doch gesagt, alles wird anders 
werden!
„Jesus, Jesus“, schreit er, „erbarme 
dich, hilf mir!“
Schnell kommen die Leute an. „Psst, 
bist du wohl ruhig, du darfst doch Je-
sus nicht stören!“ Aber Bartimäus 
schreit nur um so lauter; „Jesus, er-
barme dich, hilf mir!“
Da berührt ihn jemand. „Freu dich, 
Bartimäus, komm schnell“, sagt der, 
„Jesus ruft dich.“
Das läßt er sich nicht zweimal sagen. 
Im Nu ist er aufgesprungen, reißt sich 
die schmutzige Decke vom Leib, läuft 
zu Jesus.
Da steht er vor ihm. Bartimäus steht 
da. Und vor ihm Jesus. Bartimäus steht 
mit zitternden Knien. Außer Atem. Da 
hört er eine Stimme, eine warme, lie-
be Stimme. Jesus fragt ihn: „Was kann 
ich für dich tun?“ Bartimäus schluckt. 
Darauf hatte er so lange gewartet. Daß 
jemand ihm zuhört. Daß jemand ihn 
anspricht. Daß jemand ihn fragt.
Mit Tränen in den Augen flüstert er: 
„Ich möchte sehen. Ja, Herr, ich möch-
te wieder sehen.“ Und da hört er die 
Stimme von Jesus. Und die sagt zu 
ihm: „Weil du mir so vertraust, ist dir 
geholfen. Du kannst wieder sehen!“ 
Und Bartimäus öffnet die Augen. Al-
les ist anders als vorher. Strahlendes 
Licht ist um ihn herum. Da sind Leu-
te, sie freuen sich. Der Himmel ist 
blau, Bartimäus sieht die Vögel und 
die Bäume und Kinder, die spielen. 
Die Dunkelheit hat Bartimäus verlas-
sen. Er ist wie neugeboren. Sein Le-
ben fängt neu an. „Bei dir bleibe ich“, 
sagt er zu Jesus.

Leben und Tod, die „Wiedergeburt“ des 
Bartimäus angemessen beschreiben, wenn 
ich vorher einfühlsam deutlich gemacht 
habe, daß auch Blinde „sich auf der Stra-
ße zurechtfinden können“?
Die Identifikation mit dem um Hilfe ru-
fenden Bettler wird dadurch erschwert, daß 
zunächst die blinden, gar nicht bettelnden 
und wohl auch nicht immer unglücklichen 
Zeitgenossen vorgeschaltet werden. Der 
didaktische Einstieg dieses Vorschlags ist

konkret, der nachträgliche Versuch der 
Übertragung hingegen zu allgemein („Er-
mutigung zur Hilfe für Blinde“).
Nun könnte eine bessere Herangehenswei-
se an diese und andere Wundergeschich-
ten darin bestehen, eine den Kindern ge-
läufige Situation der Angst durch bildliche 
oder erzählerische Impulse hervorzurufen 
und anschließend mit dem frohen Ausgang 
der Wundergeschichte zu beantworten24. 
Doch auch dieser Ansatz wird zu Schwie-
rigkeiten führen. Zum einen ist es fraglich, 
ob sich Kinder ungehemmt darauf einlas-
sen, von eigenen Angsterfahrungen zu er-
zählen, sich angreifbar zu machen und 
dabei weder im Abstrakten zu verharren 
noch zu bagatellisieren. Zum anderen ist 
es fraglich, ob der Einsatz biblischer Tex-
te am Ende einer Unterrichtseinheit tat-
sächlich das vorher entfaltete Problem der 
Angst angemessen „beantworten“ kann, 
zumal, wenn es um geläufige Alltagsäng-
ste der Kinder geht.
Nach meiner Entscheidung, eine Wunder-
geschichte zum Unterrichtsgegenstand zu 
machen, habe ich im Zuge meiner Vorüber-
legungen beide genannten Ansätze in Er-
wägung gezogen, da sie meinen hermeneu-
tisch-theologischen Überzeugungen vor-
dergründig zu entsprechen schienen. Die 
Verknüpfung von Erfahrung und biblischer 
Symbolik war gegeben, die Gefahr „ma-
gischen“ Mißverstehens gebannt. Dennoch 
war, die kritischen Anfragen zeigen es, 
mein Vertrauen in die Richtigkeit dieser 
Vorgehensweise gebrochen.
In diese Situation der Dunkelheit trugen 
für mich einige Texte von Ingo Balder-
mann ein neues Licht. „Wie kommen die 
Kinder so in die Geschichte hinein, daß 
sie zu ihrer eigenen Geschichte wird?“ 25. 
Das geht weder über den einen noch über 
den anderen beschriebenen Weg. Und 
auch die vorhergehende Aufforderung, die 
geschilderte Behinderung symbolisch zu 
verstehen, führt eher zu mehr Abstand von 
der Geschichte als zu mehr Nähe. Der 
beste Weg zu einer intensiven Identifika-
tion führt nach Baldermann über die Psal-
men. Im Umgang mit einzelnen, elemen-
taren Psalmversen finden die Kinder das, 
was ich ihnen von meiner religionspäd-
agogischen Grundeinstellung her ja  anbie-
ten will: eine Sprache für eigene Erfah-
rungen.
„Wir gehen davon aus, daß die Versprach- 
lichung der Gefühle schon ein wesentli-
cher und schwieriger erster Schritt ist. Wir 
können nicht einfach voraussetzen, daß 
Kinder selbstverständlich in der Lage wä-
ren, über eigene Erfahrungen mit tiefen 
Ängsten ohne weiteres zu reden. Schon auf 
dieser Stufe der ersten Erschließung des 
Problems ist die Sprache der Bibel unent-
behrlich: Die Psalmen ermöglichen es den 
Kindern, eine Sprache zu finden, in der sie 
von solchen Ängsten sprechen können, 
ohne sich selbst zu entblößen“ 26.
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Diese Argumentation leuchtet mir ein. Der 
Umgang mit einzelnen aussagekräftigen 
Psalmversen, mit Beschreibungen der Not 
ebenso wie mit bittenden und lobenden 
Sätzen, trägt zur notwendigen Alphabeti-
sierung, zu einer Sprache der Gefühle bei. 
Wenn diese Sprache erlernt ist, dann kann 
die Identifikation mit denen gelingen, die 
sie eben auch sprechen, die sie gewisser-
maßen verkörpern: mit den Gelähmten und 
Besessenen, den Blinden und Taubstum-
men der biblischen Heilungsgeschichten. 
Wenn die Kinder die Sprache der Psalmen 
zu ihrer eigenen Sprache gemacht haben, 
dann legen sie den biblischen Personen 
ihre eigene Angst und Verzweiflung in den 
Mund. Dann ist die Frage, ob so eine Hei-
lung möglich ist, nicht mehr ausschlagge-
bend.
Daran wird deutlich, daß es hier nicht nur 
didaktisch, sondern auch theologisch an-
gemessen ist, den Weg über die Psalmen 
einzuschlagen. Von der hebräischen Bibel 
her öffnet sich das Neue Testament. Eine 
Hermeneutik der Wundergeschichten, die 
darauf verzichten zu können meint, ist 
unweigerlich defizitär.

Konsequenzen

Orientiert am Vorgehen Baldermanns habe 
ich der Bartimäus-Stunde eine intensive 
Beschäftigung mit Psalmen vorangehen 
lassen. Ziel dieser Stunde war nicht nur 
die Vorbereitung auf ein besseres Verständ-
nis der Heilungsgeschichte, sondern ganz 
grundsätzlich die Aneignung einer Spra-
che für Emotionen27.

Auch die didaktische Vermittlung der Bar- 
timäusgeschichte ist an dieser Vorgehens-
weise ausgerichtet. So ist die hier entwor-
fene Unterrichtsstunde nicht der Beginn 
einer neuen, durch die Beschäftigung mit 
Psalmen lediglich vorbereiteten Unter-
richtseinheit „Wundergeschichten“, son-
dern Teil einer Gesamteinheit, die die 
Überschrift „Sprache der Klage und Hoff-
nung“ tragen könnte (ohne daß den Kin-
dern das ausdrücklich mitgeteilt wird).

Die vorausgegangenen Stunden

Die erste Stunde begann mit einem schrift-
lichen Tafelimpuls:

Ich habe mich müde geschrien, 
mein Hals ist heiser, 
meine Augen sind trübe geworden, 
weil ich so lange warten muß.

(Ps 69,4)28

Da wir uns vorher mit Jona und im An-
schluß daran mit dem Gleichnis vom ver-
lorenen Sohn beschäftigt hatten, legten die 
Schülerinnen und Schüler diesen die Worte 
in den Mund, nach und nach brachten sie 
aber eigene Erfahrungen ins Spiel. In der 
Stunde wurden noch weitere Psalmverse 
vorgestellt und mit Orff-Instrumenten sehr 
eindrucksvoll von den Kindern in Musik 
umgesetzt.
Die zweite Stunde begann mit dem Bild 
„Der Schrei“ von Edvard Munch (in der 
Urfassung von 1893), das per Overhead-
projektor gezeigt wurde. Die Kinder wa-
ren offensichtlich von dem Bild angespro-

chen, versuchten die Situation zu ergrün-
den und zitierten aus der Erinnerung die 
zuvor behandelten Psalmverse. Noch wei-
tere Verse wurden besprochen und inhalt-
lich den bereits bekannten zugeordnet. 
Dabei wurden Pappkartons (ca. 15x50 cm) 
eingesetzt, auf denen die Verse einzeln 
geschrieben standen.
In der dritten Stunde wurden die insgesamt 
16 mittlerweile vertrauten Verse noch ein-
mal besprochen und nun formal geordnet: 
nach Klage, Bitte und Lob („Ich in in Not“, 
„Hilf mir!“, „Du bist mein Helfer“ 29.
Die vierte Stunde stellte einen zusammen-
hängenden Text in den Mittelpunkt. Ps 
22,2-22 wurde, in Auslassungen und kind-
gemäßen sprachlichen Veränderungen, ge-
meinsam gelesen und durch farbige Mar-
kierungen auf dem Textblatt von den Kin-
dern zu ordnen versucht. Dabei erwies sich 
die Kategorisierung als zu schwierig, vie-
le Kinder sahen in den Klagen - berech-
tigterweise - bereits Ansätze zum Hilfe-
ruf. Andererseits zeugt dies davon, daß sie 
sich inhaltlich mit den Versen auseinan-
dersetzten.
Die fünfte und sechste Stunde ließ den 
Schülerinnen und Schülern Raum, einen 
Vers aus dem Psalm nicht lediglich zu il-
lustrieren, sondern in angemessener Farb-
gestaltung bildlich um zusetzen30. An-
schließend wurden die Ergebnisse vorge-
stellt und besprochen.
Die siebte Stunde soll den zumeist düste-
ren Bildern der Klage ein helles Bild der 
Verheißung gegenüberstellen. Dieses Bild 
wurde von einigen Kindern in der voran-
gegangenen Stunde fertiggestellt und soll

Phase Zeit Inhalt Lehrerverhalten Schülerverhalten Sitzordnung/
Unterrichtsform

Medien

Einstieg 5’ Klagepsalmen schriftl. Impuls 
(Ps 25,16b)

kommentieren und 
interpretieren, 
erinnern sich an 
andere Psalmverse

Stuhlreihe vor der 
Tafel; Gruppen-
unterricht/ 
Tafelarbeit

schwarzer Karton Al

Erarbeitung 20’ Heilung des 
blinden 
Bartimäus 
(Mk 10,46-52)

erzählt hören zu Sitzkreis/
Gruppenunterricht/
Lehrererzählung

Ml

Vertiefung
erzählt 
(evtl. Impuls)

spontane Äußerungen 
hören zu 
beschreiben mit 
eigenen Worten

Gespräch
Lehrererzählung

Unterrichts-
gespräch

M2

Verarbeitung 20’ klappt schwarzen 
Karton auf 
verteilt Karten 
mdl. Arbeitsauftrag

sehen zu, staunen

kratzen schwarze 
Fläche auf

Tafelarbeit

Schülerinnen sitzen 
an ihren Tischen 
Einzelarbeit

schwarzer Karton s.o. 
buntes Bild 
DIN A6-Karton 
(in der vergangenen 
Stunde bemalt)

Schluß fordert auf 
(evtl. Impuls)

stellen ihre Bilder vor 
(evtl. = beziehen Farben 
auf Psalmenverse)

Schneidersitzkreis;
Gruppengespräch
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dazu dienen, die bereits bekannten Lobver- 
se in Erinnerung zu rufen. Alle Schülerin-
nen und Schüler sollen nun die Lobverse 
in Farben ausdrücken und eine Karte 
(17x12 cm) mit Wachsmalstiften bunt be-
malen. Anschließend wird das an der Ta-
fel hängende Bild nach und nach von den 
Klageversen überdeckt, die Karten der Kin-
der schwarz übermalt (Impuls: „Immer 
wieder ist die Not so groß, daß sie sich wie 
ein Schatten über die Farben drängt....“) 
Diese Karten sollen in der Bartimäus-Stun- 
de wieder eingesetzt werden.

Die Unterrichtsstunde

Aus der Vorbereitung ergibt sich, daß die 
Präsentation der Bartimäusgeschichte mit 
den nach und nach angeeigneten Psalm- 
versen eng verknüpft sein soll. Die didak-
tische und theologische Begründung für 
dieses Vorgehen brauche ich nicht noch 
einmal zu wiederholen (s.o. Didak. Über-
legungen). Neben der Deutung der Ge-
schichte mit Hilfe von Psalmversen muß 
aber auch eine der Symbolik angemesse-
ne Verarbeitung der geschilderten Heilung 
erfolgen. Da diese Symbolik vor allem im 
Gegensatz von Blindsein und Sehen, Dun-
kelheit und Licht besteht, legt es sich nahe, 
auch die Vertiefung im visuellen Bereich 
anzusiedeln.
Die kognitiven Lernziele bestehen zu-
nächst einmal im Kennenlernen der bibli-
schen Geschichte, im Verstehen und Deu-
ten der Geschichte auf dem Hintergrund 
der Psalmverse. Mit Hilfe der behandel-
ten Kategorien (Klage, Bitte, Lob) sollen 
die Kinder auch die Möglichkeit erhalten, 
die Geschichte zu analysieren und zu 
strukturieren.
Zu den affektiven Zielen gehört es, daß die 
K inder den fundam entalen  „D urch-
bruch“31, der sich in der Geschichte ereig-
net, nachempfinden. Das beginnt mit der 
Identifikation mit Bartimäus in seiner Not 
und endet mit der Wiedergewinnung sei-
nes Augenlichtes.
Ein psychomotorisches Unterrichtsziel 
besteht darin, daß die Kinder den „Durch-
bruch“ in der Verarbeitungsphase gestal-
terisch nachvollziehen. Da die Vertiefung 
visuell geschehen soll, bietet sich Bildge-
staltung als Medium an. Dabei sollen die 
Kinder nicht lediglich imitieren oder re-
produzieren, sondern eigenständig kreativ 
zu einer angemessenen Verarbeitung kom-
men.

Zum Ablauf der Stunde

Der Einstieg beginnt mit einem schriftli-
chen Tafelimpuls. Mit Kreide wird ein 
bereits bekannter Psalmvers auf eine 
schwarze Pappe geschrieben (Ps 25,16: 
„Ich bin einsam und elend“). Die Schüle-

rinnen und Schüler kommentieren und in-
terpretieren den Satz, vermutlich nennen 
sie auch andere Verse.
Es folgt der erste Teil der Erzählung der 
Bartimäusgeschichte (M I). In der Gestal-
tung der Lehrererzählung wird darauf ge-
achtet, daß die Beschreibung der Notsitua-
tion an bekannte Psalmverse anknüpft. Die 
Schülerinnen und Schüler erhalten am 
Ende des ersten Teils die Gelegenheit zu 
spontanen Äußerungen. In einem Gespräch 
soll die Verbindung von Geschichte und 
Psalmversen herausgearbeitet werden. 
Anschließend wird die Erzählung fortge-
führt (M2). Auch danach ist Raum für 
Schüleräußerungen. Die Kinder sollen den 
„Durchbruch“ in Worte zu fassen versu-
chen. Dabei können ihnen die bekannten 
Psalmworte Sprache verleihen. Unter 
Umständen muß hier durch einen Impuls 
gelenkt werden („Ihr habt vorhin Sätze 
gesagt, die auf sein Leben paßten. Denkt 
nach, was jetzt paßt...“).
Nachdem bisher ausschließlich sprachlich 
gearbeitet wurde, soll jetzt eine visuelle, 
symbolische Verarbeitung stattfmden. Auf 
entsprechende Schüleräußerungen hin 
bzw. nach eigener Formulierung („Die 
Dunkelheit um ihn herum wird aufgeris-
sen“) wird die an der Tafel hängende 
schwarze Pappe weggeklappt, dahinter tritt 
das leuchtend bunte Bild, das schon in der 
siebten Stunde benutzt wurde, zum Vor-
schein. Auf diese Weise wird der Kontrast 
von Finsternis und Licht szenisch umge-
setzt. Das damit verbundene Befreiungs-
erleben soll an dieser Stelle gebündelt, 
gleich darauf von jedem Kind einzeln 
nachvollzogen werden.
Nun erhalten die Kinder die in der letz-
ten Stunde präparierten DIN-A-6-Karten 
m it dem m ündlichen A rbeitsauftrag  
„Kratzt die Dunkelheit weg!“. Erst wenn 
eventuelle Unklarheiten beseitigt sind, 
gehen die Kinder an ihre Plätze und rit-
zen die schwarze Wachsschicht auf, der 
bunte Untergrund tritt hervor. Ob die Kin-
der dabei gegenständliche Bilder oder le-
diglich Linien herauskratzen, wird ihnen 
freigestellt. Die Stunde schließt mit dem 
gegenseitigen Vorstellen der Bilder. Wenn 
dafür noch Zeit ist, können nun die ver-
schiedenen durchscheinenden Farben 
noch einmal auf die Psalmverse bezogen 
werden, die sie ursprünglich darstellen 
sollten (vgl. die siebte Unterrichtsstun-
de).
In der vorgesehenen Struktur der Stunde 
wechseln die Sozialformen Gruppenunter-
richt und Einzelarbeit ebenso wie die Ak-
tionsformen Tafelarbeit, Gespräch, Lehrer-
erzählung und Bildgestaltung. Die Sitzord-
nung ändert sich entsprechend. Die Me-
dien wurden zum Teil (buntes Bild an der 
Tafel, Wachsbild) in vorhergehenden Stun-
den vorbereitet, so daß die inhaltliche Ver-
zahnung der gesamten Unterrichtseinheit 
auch hier deutlich wird.
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Hanna Löhmannsröben

Sucht als Thema im Religionsunterricht 
an Sonderschulen
A) -  kritische Bemerkungen zu den Rahmenrichtlinien -

Sekundarstufe II

Sekundarstufe I

Orientierungsstufe

Grundschule

K örperliche Abhängigkeiten entstehen 
um so schneller, je jünger Menschen 

sind. Deshalb sind Jugendliche besonders 
gefährdet. Eine Sommerferienlänge regel-
mäßigen Konsums -  am Badeteich, an der 
Bushaltestelle oder beim Ferienjob -  
reicht, um 14jährige manifest alkohol- 
oder nikotinabhängig werden zu lassen. 
Das Thema Sucht und Hilfen gegen die 
Sucht ist daher ein außerordentlich sinn-
volles Unterrichtsthema von hoher lebens-
praktischer Bedeutung im evangelischen 
Religionsunterricht.

Offen für gefährliche Experimente

Die niedersächsischen Rahmenrichtlinien 
für den Evangelischen Religionsunterricht 
an Sonderschulen für Lernbehinderte grei-
fen das Thema „Hilfen gegen die Sucht“ 
und damit ein sehr lebensrelevantes The-
ma auf. Zugeordnet ist das Thema dem 
Rahmenthema 5.2: „Die eigene Zukunft 
und Gottes Wort“. Für die Jahrgangsstu-
fen 7-9 wird das Lernziel formuliert: „Die 
Schüler erfahren, daß der christliche Glau-
be helfen kann, vor Suchtgefahren zu 
schützen und aus solchen Abhängigkeiten 
zu befreien.“ (Rahmenrichtlinien Seite 
26).

Suchtgefahren am Beispiel des Alkoholis-
mus darzustellen, ist populär. Auswirkun-
gen sind sichtbar und bekannt: sozialer und 
körperlicher Verfall beispielsweise oder 
Betroffenheit der Angehörigen von Alko-
holkranken. Ebenso geeignetes Beispiel im 
Unterricht scheint mir Nikotin zu sein. An 
Schulen verbreiteter als Alkohol ist die 
Einstiegsdroge Nikotin, das Rauchen. Das 
betrifft nicht mehr vor allem Jungen, son-
dern Jungen und Mädchen haben zum Teil 
regelmäßige Erfahrungen mit Zigaretten-
rauchen und sind bereits regelrecht kör-
perlich abhängig. Das Einstiegsalter bei 
allen Drogen sinkt. Schülerinnen und

Schüler kennen Suchtstoffe und experi-
mentieren damit.

Glaube als Gegengift?

Ganz praktisch geht es um kirchliche Be-
ratung und um Selbsthilfegruppen. Christ-
licher Glaube wird vorgestellt „als Schutz 
vor gefährlichen Abhängigkeiten und als 
Hilfe zur Befreiung“ (S. 26) aus der Sucht. 
In dieser Allgemeinheit ist die Aussage 
gewagt. Konkretionen in den Rahmen-
richtlinien: „Kirchliche Beratung, Selbst-
hilfegruppen usw.“ So reicht es nicht!

Ich möchte noch einen Schritt weiter ge-
hen. Kein Suchtproblem wird gelöst, in-
dem eine Abhängigkeit durch eine andere 
ersetzt wird. Angefragt werden muß, ob 
die geglaubte totale Abhängigkeit von ei-
nem allschaffenden, alles könnenden, al-
les bestimmenden und alles heilenden Je-
sus statt der Abhängigkeit von einer Dro-
ge nicht Züge einer sekundären Abhängig-
keit trägt. Ein geradezu fanatisch sucht- 
haftes Glaubensverständnis trägt eher neu-
rotische als evangeliumsgemäße Züge und 
verhindert die Entwicklung einer eigen-
ständigen Persönlichkeit, die Vorausset-
zung zum selbstbewußten Umgang mit -  
und das heißt zum Ablehnen von -  Sucht-
mitteln ist, eher als es die Persönlichkeits-
entwicklung fördert. In diesem Sinne ist 
manche kirchliche Beratung und sind man-
che kirchlichen Selbsthilfegruppen, insbe-
sondere wenn sie Gebetsgemeinschaften 
zum Gesundbeten einschließen, durchaus 
kritisch zu beobachten.

Christlicher Glaube kann in der Tat per-
sönliche Stabilität und ein tragendes Wer-
tesystem vermitteln, das Menschen weni-
ger suchtanfällig macht. Jugendliche je -
doch, in der Pubertät besonders verunsi-
chert und auf der Suche nach Sinn, Orien-
tierung, Glück und Freundschaft, haben

selbst als „Fromme“ selten ein derartig 
immunisierendes Glaubensfundament (ha-
ben es Erwachsene?).

Spaß ohne Stoff

Lebbare Alternativen, Lebensfreude und 
Experimente jenseits von Sucht erschließen 
sich nicht unmittelbar aus dem Glauben, 
sondern vielmehr aus der Lebenswelt Ju-
gendlicher -  für die eine gute kirchliche 
Jugendarbeit in der Tat wesentliche Beiträ-
ge liefern kann. Dem Religionsunterricht 
kommt hier also Brückenbaufunktion zu. Er 
vermittelt Kenntnis von Sucht und Gefähr-
dungspotentialen, informiert über Bera- 
tungs- und Hilfsangebote und hilft, grund-
legende Orientierungen zu entwickeln.

Lebenskonflikte und Sehnsüchte können 
im Horizont des Christusglaubens und in 
Rückbindung auf gute Jugendarbeit leich-
ter bearbeitet werden als in trockener (Be- 
hauptungs-)Theorie. Religionsunterricht 
erschließt über medizinisch-biologische 
Informationen hinausgehende Bedeu-
tungszusammenhänge und Handlungsper-
spektiven. „Die eigene Zukunft und Got-
tes Wort“ (Rahmenrichtlinien 5.2) können 
so im Religionsunterricht exemplarisch in 
einen spannungsvollen, vitalen Dialog tre-
ten.

Die Rahmenrichtlinien für die Schule für 
Lernbehinderte bieten als Thema des evan-
gelischen Religionsunterrichtes unter 
„Wege aus der Sucht“ neben Alkoholis-
mus „Dämonie“ an. Hier nun wird es kri-
tisch.

Sucht und Dämonie?!

Dämonie (Okkultismus, Schwarze Ma-
gie?) ist ein heiß diskutiertes Phänomen. 
Gefährliche Neugier zeigt sich in der Ex-
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perimentierfreude, mit der Jugendliche 
sich auch okkulte Phänomene erschließen 
wollen, „mal gucken“. Für diesen Bereich 
ist die Überschrift „Sucht“ falsch und führt 
auf Abwege. Seit Erscheinen der Rahmen-
richtlinien 1987 sind zahlreiche religions-
pädagogische Erschließungshilfen zu die-
sem Thema erschienen, die den Themen-
bereich sinnvoll strukturieren. Das Thema 
gehört nicht unter die Überschrift „Sucht“ !

Sucht -  Krankheit oder Besessen-
heit?

Die Verbindung von Sucht und Dämonen 
in den Rahmenrichtlinien für die Schule 
für Lernbehinderte, Evangelische Religi-
on, ist unbegründet und falsch. Das gilt 
ganz grundsätzlich. Gerade aus der Sucht-
beratung haben auch Lehrerinnen und Leh-
rer, kirchliche Mitarbeiterinnen und kirch-
liche M itarbeiter lernen können, daß 
Suchtkrankheiten angesehen werden als 
Krankheiten und nicht etwa mit Kategori-
en von Dämonie oder Besessenheit zu be-
schreiben sind.

Besessenheit, ein „unsauberer Geist“ wird 
in der Gegenwartssprache häufig abwer-
tend bezogen auf psychiatrische Erkran-
kungen. Auch hier haben wir inzwischen 
ein weitaus differenzierteres Verständnis 
entwickeln können, das gezielte medizi-
nische und soziale Therapien einschließt. 
Ein dämonisch-magisches Geisterver-
ständnis im satanistischen Kontext be-
schreibt diesen Bereich menschlichen See-
lenlebens absolut irrwegig, ja  geradezu 
anmaßend zynisch. Also auch kein Vorbild 
für „Befreiung aus der Gewalt lebenszer-
störender Mächte durch Jesus im Namen 
Gottes“?

Die Rahmenrichtlinien regen an, „die Be-
freiung aus der Gewalt lebenszerstörender 
Mächte durch Jesus“ durch eine Beispiel-
geschichte zu erschließen, nämlich „Jesus 
treibt Dämonen aus, Markus 1,23-27“ (S. 
26).

Jesus ein Musterexorzist

Zur Erinnerung sei dieser Abschnitt aus 
dem Markusevangelium noch einmal vor-
gestellt (in der Lutherübersetzung und 
ohne daß verschwiegen werden soll, daß 
die in den Rahmenrichtlinien vorgenom-
mene Textbegrenzung problematisch is t).

Markus 1 ,2 3 -2 7  (21 - 2 8  )
21: und sie gingen hinein nach Kaperna- 
um und alsbald am Sabbat ging er in die

Synagoge und lehrte.
22: und sie entsetzten sich über seine Leh-
re, denn er lehrte mit Vollmacht und nicht 
wie die Schriftgelehrten.
23: und sogleich war auch in ihrer Syn-
agoge ein Mensch, besessen von einem 
unsauberen Geist, der schrie 
24: und sprach: was willst du von uns, Jesu 
von Nazareth?
Du bist gekommen, uns zu verderben. Ich 
weiß, wer du bist: 
der Heilige Gottes.
25: und Jesus bedrohte ihn und sprach: 
verstumme und fahre aus von ihm!
26: und der unsaubere Geist riß ihn hin 
und her und schrie laut und fuhr aus von 
ihm.
27: und sie entsetzten sich alle, so daß sie 
untereinander sich befragten und sprachen: 
was ist das? Eine neue Lehre in Vollmacht! 
Er gebietet auch den unsaubern Geistern, 
und sie gehorchen ihm!
28: und die Kunde von ihm erscholl als-
bald umher im ganzen Galiläischen Land.

Ratlose Unterrichtende

Künftige Unterrichtende des Faches evan-
gelische Religion an Sonderschulen, ge-
fragt, ob sie diese Perikope unterrichten 
würden, verneinten das spontan und ein-
stimmig. Als Begründungen wurden ge-
nannt: „ Das versteh ich selber nicht“, „Ich 
erzähl'doch keinen M irakelglauben!“, 
„Das ist ja Teufelsaustreibung wie im Mit-
telalter, wieviele Mißverständnisse muß 
ich zuerst ausräumen! Da nehm' ich mir 
doch lieber eine andere Geschichte als 
Beispiel.“ oder: „Was hat das denn mit der 
Lebenswirklichkeit meiner Schüler zu 
tun?“ Lehrerinnen und Lehrer an Schulen 
antworten nicht anders. Was ist zu tun? 
Zunächst geht es um eine klärende Sach- 
analyse.

Falsch ausgelegt!

Das Wirken des „unsauberen Geistes“ wird 
in Vers 26 beschrieben: Der Geist riß den 
Menschen hin und her und ließ ihn laut 
schreien und fuhr dann aus von ihm. Ge-
rade die starken körperlichen Bewegungen 
und das Schreien lassen vermuten: hier 
geht es nicht um Sucht oder Geisteskrank-
heit („Besessenheit“), sondern um einen 
Krampfanfall.

Epilepsie nun ist nicht Dämonie, nicht 
Sucht und nicht Geisteskrankenheit. Die 
Perikope Markus 1,23 -  27 ( 21 -  28 ) ist 
keine Dämonenaustreibung. Exorzismus 
und Epilepsie sind gefährliche Nachbarn,

besonders wenn es um das Gesundbeten 
vermeintlich Besessenergeht. Exorzismus 
ist praktizierter Okkultismus. Soll der Re-
ligionsunterricht das propagieren, was an 
okkulten Praktiken auch an Sonderschu-
len für Lernbehinderte in Niedersachsen 
praktiziert wird? Nie und nimmer! Vorder 
Behandlung der Perikope Markus 1,23 -  
27 (21-28) möchte ich dringend warnen, 
sofern sie in den Kontext Sucht, Dämonie 
oder Psychiatrische Krankheit gestellt 
wird. Die Rahmenrichtlinien sind hier zu 
korrigieren.

Hilfen gegen die Sucht im Religi-
onsunterricht -  wie dann?

Das Vorbild der Eltern -  besonders die 
Mütter rauchen immer häufiger ohne 
Scheu auch vor ihren Kindern - ,  ist beim 
Thema des Nikotinmißbrauchs ein gesell-
schaftlicher Hintergrund. Die Tatsache, 
daß vorwiegend Brauereien derzeit Fuß-
ball- und andere Sportübertragungen im 
Fernsehen sowie Spielfilme sponsorn, ge-
hört zum Kontext des Themas Alkohol-
krankheit.

Der Einstieg in den Konsum von Sucht-
mitteln ist im Kinder- und Jugendalter in 
der Regel an Vorbildern und Idolen orien-
tiert. Das sind die Älteren in der Clique, 
die rauchen, der coole Marlboro, die las-
zive Diva mit der Zigarettenspitze, das Bier 
der Erwachsenen beim Stammtisch, ritu-
elle Besäufnisse der Junggesellschaft und 
vieles mehr. Hier werden Zugehörigkeits-
sehnsucht und soziale Anerkennung er-
kauft um dem Preis körperlicher Gefähr-
dung und sozialen Risikos.

Der Konsum von Sucht- und Rauschmit-
teln hat wesentlich eine Ursache darin, daß 
vermeintliche Problemlösungen geboten 
werden: statt Isolation Zugehörigkeit, statt 
Perspektivelosigkeit das Schweben auf der 
rosa Wolke, statt nüchterner Bilanz und 
Arbeit an Perspektiven der Trip auf die 
vermeintliche drogengebundene Sonnen-
seite des Lebens. Abhängigkeit ist also 
nicht nur eine körperliche, sondern auch 
eine psychische Konstitution.

Dieser Kontext bedarf der Bewußtma- 
chung und Reflexion. Gerade an Schulen 
für Lernbehinderte sind viele Jugendliche 
sehr stark verunsichert, orientierungslos 
und leicht verführbar, sich an erfolgrei-
chen, coolen, glücklichen und in Heraus-
forderungen und Konflikten souveränen 
Leitbildern zu orientieren, wie sie bei-
spielsweise Alkohol- und Zigarettenwer-
bung anbieten. Emanzipatorischer Unter-
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rieht deckt die zugrundeliegenden Bedürf-
nisse auf, nimmt sie wahr und überlegt, 
wie Bedürfnisse entstehen und wie sie 
gestillt werden können.

Psychosozialer Kontext

Neben Sachinformationen -  sie sind gut 
projektorientiert und fächerübergreifend 
zu vermitteln! -  steht die Beschäftigung 
mit solchen Fragen im Religionsunterricht 
im Vordergrund, die zum psychosozialen 
Kontext „Sucht“ gehören. Welche Vorbil-
der habe ich? Wie gehe ich mit Konflikten 
um, wie mit Frustrationserfahrungen? Was 
ist mit Freundschaften? Was gibt mir Halt? 
Wie lerne ich, nein zu sagen? Was bedeu-
tet für mich Genuß, Lebensfreude? Wo 
erlebe ich sie? Welche Lebensziele finde 
ich sinnvoll? Wie ist Ausstieg aus der 
Sucht, wie ist Neuorientierung möglich?

Gefragt ist also eine hilfreiche Bestands-
aufnahme.

Handlungsorientierung und außer-
schulischer Lernraum mit hoher 
lebenspraktischer Bedeutung

Neben der Information und Selbstreflexi-
on wird es für Schülerinnen und Schüler 
interessant und aufschlußreich sein, die 
nächstgelegene Suchtberatungsstelle von 
innen kennenzulernen. Suchtberaterinnen 
und Suchtberater sind in der Regel gern

B) -  Bausteine

1. Geschichte: Jens

Absicht:
Positive Identifikation anbieten. Alterna-
tiven zum durch Rauschmittel gewonne-
nen „Wir-Gefühl“ Jugendlicher aufzeigen. 
Mädchen und Jungen zu eigenständigem 
und mündigem Verhalten ermutigen. Un-
diskutierte und unreflektierte Verhaltens-
weisen zum Thema machen.

Material:
Geschichte auf kopiertem Blatt (M 1), 
vorgelesen oder Tonbandcassette eines 
daraus entstandenen Hörspiels. Sitzord-
nung: im Kreis.

Zeit:
Vorlesedauer drei Minuten

bereit, Gruppen präventiv über Suchtge-
fahren zu informieren. Konkrete lebens-
praktische Relevanz hat ein Besuch in der 
Suchtberatungsstelle auch, weil es im Be-
darfsfall leichter fällen wird, die Suchtbe-
ratungsstelle aufzusuchen, wenn sie schon 
„bekannt“ ist. Wer den Fuß bereits einmal 
über die Schwelle gesetzt hat -  unverbind-
lich und in der Lerngruppe -  wird dieses 
möglicherweise leichter tun, wenn eine 
Suchterkrankung massiv wird. Nötig ist es 
und hilfreich, daß Schülerinnen und Schü-
ler der Jahrgangsstufen 7 bis 9 lernen, sich 
bei Problemen Selbsthilfe zu erschließen 
und nicht darauf zu warten, daß ihnen Hilfe 
von außen zuteil wird, oder die Existenz 
eines Suchtproblems so lange zu leugnen, 
bis Auswege nur noch sehr schwer gefun-
den werden können.

Lebendiger Bezug zum Evangelium

Evangelischer Religionsunterricht an der 
Sonderschule für Lernbehinderte ist ein 
lohnendes, schönes und schwieriges Un-
terfangen. Lehrerinnen und Lehrer werden 
einige Phantasie aufwenden müssen, ihre 
gesamte fachliche Kompetenz und vor al-
lem auch ihre menschlichen und persönli-
chen Fähigkeiten, um gelungene Unter-
richtsbeziehungen zu Schülerinnen und 
Schülern herzustellen und von diesen aus-
gehend Inhalte des Religionsunterrichts für 
Schülerinnen und Schüler lebensbedeut-
sam werden zu lassen. Beim Umgang mit 
den Rahmenrichtlinien evangelischer Re-

Verlauf/mögliche Impulse/Arbeitsaufträge:
-  die Geschichte in Verbindung mit Grup-

pengespräch entweder als Einstieg vor-
lesen oder als Abschluß einer Ge-
sprächsrunde über „stark sein“, „cool 
sein“

-  eventuell nachspielen lassen („Birte 
erzählt ihrer Freundin von jenem Nach-
mittag“ -  oder: „Jens kommt am näch-
sten Morgen in die Schule und begeg-
net XY“)

-  „Was-wäre-wenn-Geschichte“ erfin-
den; wenn zum Beispiel Jens nicht wie 
beschrieben reagiert hätte?

-  bei viel Zeit: Geschichte in ein Hörspiel 
übertragen lassen und in der Gruppe 
aufnehmen

-  eine Szene aus der Geschichte malen 
lassen

ligion in Niedersachsen zeigt sich aller-
dings für Lehrerinnen und Lehrern an 
Lernbehindertenschulen die Notwendig-
keit kritischer Reflexion und Korrektur.

Das übergeordnete Ziel des evangelischen 
Religionsunterrichtes in der Schule für 
Lernbehinderte, in besonderem Maße exi-
stentielle H ilfestellung zu bieten und 
Grund und Ziel des Lebens und seiner be-
wußten Ausgestaltung im Horizont des 
Evangeliums von Jesus Christus zu suchen 
(vgl. Rahmenrichtlinien S.6), kann konkret 
werden beim Thema „Hilfen gegen die 
Sucht“.

Mißlingen muß eine Konkretisation, wenn 
Suchtgefahren dämonisiert werden und 
Jesus zu einem Dämonenaustreiber ver-
zerrt wird. Gelingen kann die Verbindung 
zwischen dem Evangelium und der -  durch 
Suchtgefahren oder bereits bestehende 
Abhängigkeit gekennzeichneten -  Lebens-
wirklichkeit von Schülerinnen und Schü-
lern dagegen, wenn sie erfahren: Ich bin 
persönlich jederzeit und in jeder körperli-
chen oder seelischen Verfassung von Gott 
angenommen.

Literaturhinweise:
Rahmenrichtlinien für die Schule für Lernbehinderte. 

Evangelische Religion. Schrödel -  Schulbuch-
verlag ISDN 3-507-00874-2 (herausgegeben 
vom Niedersächsischen Kultusminister Juli 
1987).

Unterrichtsbausteine zum Thema Sucht und Drogen 
Unterrichtsbausteine zum Thema Okkultismus/Dämo- 

nie

Gedanken
möchten wir uns ganz herzlich fü r  die bis-
her eingegangenen Spenden fü r  den „Pe-
likan “.
Es sind aber noch Spenden möglich und 
nötig!!!
Alle, die spenden wollten, es aber bisher 
noch nicht getan haben, möchten wir des-
halbfreundlich erinnern. Ihr Spendenbei-
trag ist zur Deckung der hohen Unkosten 
im Vertriebs- und Portobereich bestimmt, 
denn den „Pelikan“ selbst möchten wir 
Ihnen, so lange wir können, kostenlos zur 
Verfügung stellen.

Unsere Bankverbindung lautet:

Kirchliche Verwaltungsstelle Loccum, 
Spende Pelikan, Konto-Nr. 222 000 
Sparkasse Loccum, BLZ 256 515 81
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Ml
JENS

Das ist Jens. Er hat nur eins im Kopf, und 
das ist sein Skateboard. In jeder freien 
Minute fährt er und übt auf Gehwegen, 
freien Plätzen, vor dem Rathaus und in 
der Fußgängerzone. Nach der Schule 
nimmt er sein Brett und zieht los. Manch-
mal denkt er: Ein bißchen merkwürdig ist 
das schon. Denn die anderen, Olaf, Bir- 
te, Sven, Christian und Timm treffen sich 
nachmittags immer und unternehmen was 
zusammen.
Irgendwie hatte Jens das Gefühl, daß die 
anderen ihn belächeln und sein Skate-
board einfach albern finden. Manchmal 
wurde er traurig bei dem Gedanken, nicht 
zu den anderen zu gehören und nicht da-
bei zu sein, wenn sie Späße machten und 
Sprüche klopften. Er wußte, daß die an-
deren rauchten (Marlboro wegen der Frei-
heit) und Bier tranken (Flensburger, weils 
so schön plopp macht). Er wußte auch, 
daß sie sich dann besonders cool fühlten

und gut drauf waren, sozusagen fast erwach-
sen. Jeder wollte dann besser drauf sein als 
der andere. Und er? Er hatte nur sein Skate-
board.
In diesem Moment schwang er sich auf sein 
Brett und fuhr los. Die Bordsteine rauf und 
runter und machte so richtig Tempo. In die-
sem Augenblick überkam ihn ein Gefühl, 
das sich wie Freiheit anfühlte. Losfahren 
und einfach so dahingleiten.
Er zieht eine Schleife vor dem Cafe Kak-
tus. Und sieht die anderen, wie sie zusam-
men sind, rauchen und trinken. Birte schaut 
nach ihm. Er schaut zurück und dreht noch 
einmal eine Schleife mit seinem Brett. Jetzt 
sehen die anderen nach ihm und lachen sich 
halt schlapp. Zeigen mit Fingern auf ihn und 
ziehen Birte mit an die Theke. Olaf scheint 
es nicht gut zu gehen. Er sitzt zusammen-
gesackt auf dem Sofa, die Augen geschlos-
sen, in der einen Hand eine Flasche Bier, in 
der anderen eine Zigarette. Keiner beachtet 
ihn. In Jens steigt Unbehagen hoch. Er zieht 
noch eine letzte Schleife und fährt davon.

Er ist traurig und träumt davon, mal ein 
ganz großer Abenteurer und Frauenheld 
zu sein, dem alle zu Füßen liegen.
Und wie er so träumt, bemerkt er, daß eine 
dicke Qualmwolke aus der Richtung auf-
zieht, in der das Cafe Kaktus liegt. Er 
macht eine Kehrtwendung mit seinem 
Brett und dann Tempo. Über Bordsteine, 
durch Baustellen, Absperrungen hindurch 
bis zum Cafe Kaktus. Er sieht, daß das 
Cafe brennt. Olafs Zigarette war aufs Sofa 
gefallen und hatte es entzündet. Keiner 
konnte was machen. Alle waren zu dicht 
und unfähig. Er sieht die anderen aus dem 
Cafe stolpern und stürzt sich selber in die 
verqualmten Räume.

Da liegt Birte auf dem Boden. Ihr Kleid 
ist ganz schmutzig. Er legt seine Arme 
um ihren Körper und trägt sie vor die Tür. 
Da öffnet sie die Augen, lächelt und sagt: 
Du bist der Größte. Mein Held.

Rita Finkendey

2. Bildgeschichte zum Weiterma-
len: Jan ist konfirmiert

Absicht:
Alternativen zu selbstverständlichem Al-
koholkonsum durchdenken und für die 
Konfirmationsfeier reflektieren; die Rol-
le als Jugendliche/r in der Familie wahr-
nehmen und nach Verhaltensmöglich-
keiten am Konfirmationstag suchen; ein 
Gespräch über Ängste und Hoffnungen 
bezüglich der Konfirmationsfeier initi-
ieren.

Material:
Kopiertes und vorgelochtes Arbeitsblatt 
M 2 für jede Konfirmandin /jeden Kon-
firmanden, Stifte (gut ist die Möglich-
keit zum Aufhängen der Arbeitsergeb-
nisse).

Zeit:
etwa 15 Minuten für das Erarbeiten/Wei- 
termalen; etwa 15 Minuten, um darüber 
zu sprechen

Verlauf:
-  Arbeitsblatt austeilen, Thema vorstel-

len und Arbeitsauftrag erläutern (Zu- 
sammenarbeit/Austausch ist während 
der Erarbeitungsphase erwünscht, 
aber nicht Pflicht)

-  die Blätter aufhängen und gemein-
sam ansehen, verschiedene Fortset-
zungen der Geschichte entdecken

-  im Blick auf die eigene Konfirmati-

on das Thema Alkohol erörtern und da-
bei Erfahrungen der Konfirmandinnen 
und Konfirmanden in Freundeskreis, 
Schule und Familie behutsam aufgrei-
fen

-  Verhaltensmöglichkeiten überlegen
-  Blätter abnehmen und in die Mappen 

heften

Mögliche Arbeitsaufträge:
In Gruppen können einzelne Geschichten 
mit ihren Lösungsmöglichkeiten als Rol-
lenspiel erarbeitet und der Gesamtgruppe 
vorgetragen werden.
Gesprächsrunde: Gibt es ein in der Grup-
pe als typisch angesehenes Verhalten von 
Mädchen oder Jungen in dieser Frage? 
Wenn ja, welches Verhalten erscheint mäd-
chentypisch, welches jungentypisch? Wel-
che Folgen hat das jeweils?
Anregung, anhand des Blattes die Thema-
tik zuhause anzusprechen: Das Blatt eig-
net sich gut für eine Einzelstunde zum The-
ma Konfirmation und Alkohol. Dann kann 
der Rezepte-Vorschlag (M 3) zum Ab-
schluß ausgeteilt werden.

3. Rezepte für alkoholfreie Super- 
Getränke

Absicht:
Konkrete Alternativen zu Wein, Sekt und 
Bier mit Korn aufzeigen; zu eigenen Vor-
bereitungen ermutigen; die Beschäftigung 
mit dem Thema nicht in leeren Appellen

versanden lassen, den Konfirmandinnen 
und Konfirmanden und gegebenenfalls 
ihren Eltern Argumentations- und Pla-
nungshilfen bereitstellen.

Material:
Rezepte-Blatt mit Schmuckrand, am 
besten auf etwas stärkeren Karton ko-
piert

Zeit:
etwa 5 Minuten zum Vorstellen 

Verlauf:
Rezepteblatt austeilen, gemeinsam 
durchlesen, offene Fragen besprechen, 
weitere Ideen sammeln, gegebenenfalls 
gemeinsam gute andere Rezepte auf die 
Rückseite schreiben.

Mögliche Impulse/Arbeitsaufträge: 
Das Rezepteblatt kann auf dem Eltern-
abend vor der Konfirmation ausgege-
ben werden, gut mit Hinweisen zum 
Thema (Zahlen, Beschäftigung mit dem 
Thema im Unterricht...). Es kann den 
Konfirmandinnen und Konfirmanden 
auch als Geschenk überreicht werden. 
Bei Eltern- oder Konfirmandenarbeit 
kann eines der Rezepte oder mehrere 
auch praktisch ausprobiert werden: fer-
tig bereitstellen oder aus bereitgestel- 
len Zutaten selbst herstellen! Das macht 
viel Spaß und bietet einen ungezwun-
genen Rahmen zum Reden über ein 
schwieriges Thema.
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M2
Jan ist konfirmiert

Lies dir die Geschichte durch.
Wie könnte sie weitergehen? Male die Geschichte weiter. Wenn du willst, kannst du auch auf der Rückseite noch mehr Bilder 
zeichnen.

" dvrcK die KCchenVOr ©  Und nur»?
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M3
,/r:f t

f t * 0

f i i r  aCf^ofioCfreie Super-Qetränl^c!

F rü ch te-B ow le
Für ca. 17 G läser
1 Flasche Sodaw asser, 1/4 1 Apfelsaft, 1 Fla-
sche O rangeade, 1 kleine Ananas, 1/8 1 Zi-
tronensaft, 3 /4  1 Orangensaft, 3 /4  1 Maracu-
jasaft, 1 D ose Pfirsiche, 1/2 1 Pam pelm usen-
saft, 15 Eiswürfel
D ie abgetropften  Pfirsiche sow ie die Ananas in k leine Würfel 
schneiden . D iese  dann mit dem  Pam pelm usensaft und dem  
Zitronensaft ü b erg ieß en . Das Ganze 2-3 Stunden im Kühl-
schrank z ieh en  lassen . Das A ngesetzte danach mit den  restli-
chen  Säften und der O rangeade auffüllen. Zum Servieren Eis-
würfel und Sodaw asser dazugeben.

Lemon-Milk

Für ca. 5 G läser
1/2 1 Milch, 3 Zitronen (ungespritzt), 5 Eiswürfel, 100 g  M ager-

quark, Zucker
, D en  M agerquark mit der kalten Milch in e in em  Elektromi- 

xer sch lagen . D en  frisch au sgep reß ten  Saft der Zitronen 
und etw as a b g er ieb en e  Zitronenschale sow ie d ie  Eis-

würfel d azugeben . Alles zusam m en noch einm al kräf-
tig m ixen. Das fertige Getränk nun mit Zucker ab-

sc h m e c k e n  und zum  S erv ieren  in h oh e  L ong-
drinkgläser füllen.

T ee-B ow le  H aw aii
Für ca. 16 G läser
14 Teelöffel schw arzer Tee, 11 W asser, 1 frische Ananas, 
100 g  Zucker, 5 ungespritzte Zitronen, 12 Eiswürfel 
D en T ee herste ilen  (kurz ziehen  lassen), sü ß en  und 
abkühlen lassen . V ier Zitronen auspressen  und mit 
d en  A nanasstücken zusam m en in den  kalten Tee  
g eb en . D ie ü b r ig g eb lieb en e  Zitrone in sehr dünne 
Sch eib en  schneid en . D en  Tee jetzt mit d en  Zitro-
n en sch eib en  sow ie  d en  Eiswürfeln zum Servie-
ren  in ein  B ow lengefäß  g eb en .

vuia»
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Dietmar Peter Sekundarstufe II

Texttheater im Religionsunterricht -
Irritation durch biblische Texte

D ie Auseinandersetzung mit biblischen 
Texten kann im Religionsunterricht der 
Sekundarstufe I und II nicht immer als selbst-

verständlich bezeichnet werden. Begründet 
wird dieser Verlust des ehemals nicht in Fra-
ge gestellten Umgangs mit christlicher Tra-
dition mit mangelnder Akzeptanz auf Seiten 
der Schülerinnen und Schüler. Vielfach ver-
lieren Unterrichtende dann den Mut. Jugend-
liche mit Inhalten der Bibel zu konfrontie-
ren. Daß es aber insbesondere diesen schein-
bar bibelrenitenten Schülerinnen und Schü-
lern Spaß machen kann, sich auf Texte der 
Bibel einzulassen, belegt eine nicht unerheb-
liche Zahl an Beispielen. Dieses gelingt im-
mer dann, wenn die Unterrichtenden die Tex-
te auf ungewohnte Weise ins Spiel und damit 
ins Bewußtsein der Schülerinnen und Schü-
ler bringen.

Als Beispiel dafür steht das Texttheater. Es 
zählt von seinem Grundgedanken zu den 
Theaterformen, die von Bertolt Brecht in sei-
ner differenzierten T heorie des epischen 
Theaters bedacht wurden. Die hier von Brecht 
entwickelten didaktischen Theaterprinzipen 
finden sich in der von Augusto Boal aufge-
griffenen und weiterentwickelten Form des 
„Zeitungstheaters“ wieder. Ursprünglich hat-
te diese Methode bei Boal einen explizit-po-
litischen Charakter. Im Verzicht auf aufwen-
dige Requisiten, Bühne, Maske etc. sowie in 
der Unkompliziertheit und Spontaneität die-
ser Theaterform sah er einen wesentlichen 
Vorteil. Genau wegen dieser Einfachheit ist 
sie als U nterrichtsm ethode in besonderer 
Weise geeignet.

Das Arbeitsprinzip des Texttheaters läßt sich 
am ehesten vergleichen mit dem der Colla-
ge. Ausgehend von einem von der/dem Un-
terrichtenden gewählten biblischen Text er-
halten die Schülerinnen und Schüler die Auf-
gabe, alle ihnen wichtigen und/oder proble-
matischen Formulierungen zu benennen und 
gemeinsam in einer Kleingruppe zu einem 
‘dramatischen’ Text umzuarbeiten. Im Ge-
gensatz etwa zum Schreiben eigener, freier 
Texte sind die Schülerinnen und Schüler nicht 
selber Produzenten, sondern sie erhalten die 
Rolle der Bearbeiter des vorliegenden M ate-
rials. Ziel ist, den vorgegebenen Text zu ei-
nem 'dram atischen' Text umzugestalten/än- 
dern. So werden Sinnzusammenhänge auf-
gelöst und neue zusammengefügt. Im Spiel 
mit dem Text werden Sätze verändert. Wie-
derholungen und Betonungen oder der Ein-
satz eines Chores verdeutlichen den kriti-
schen Kommentar und die eigene Einstellung 
zu den Textaussagen. Durch die Montage 
wird ihre scheinbar selbstverständliche Gül-
tigkeit hinterfragt. M öglich ist auch eine 
Kontrastierung der Textauszüge durch ande-
re Berichte oder Texte. Bei allem ist zu be-
achten, daß der Wortlaut wesentlicher Stel-
len, etwa eines Jesuswortes, nicht verändert, 
allerdings im Vortrag variiert werden darf. 
Dazu müssen die Unterrichtenden den Schü-

lerinnen und Schülern diese Stellen im Text 
vorher kenntlich machen. Ausgeschlossen 
werden darf dadurch allerdings nicht, daß 
durch die Montage dieser Stellen in andere 
Kontexte ihre Inhalte zum Diskussionsstoff 
werden.
Ein geschickter sprachlicher Umgang mit 
dem Text ist geeignet, Betroffenheit bei den 
Spielerinnen und Spielern sowie den Z u-
schauern entstehen zu lassen. Dieses gelingt 
z.B., wenn die unveränderbaren Stellen wie-
derholt, unterschiedlich betont, monoton, 
gehetzt, seufzend etc. vorgetragen werden. So 
entstehen Bekräftigungen oder Verfremdun-
gen. Körpersprache kann die Bedeutung ver-
stärken. Rhythmisches Klopfen oder die Zu-
hilfenahme Orffscher Instrumente bietet sich 
hierzu in gleicherw eise an. Bekannte Perso-
nen können imitiert werden, Satzteile iro-
nisch, sarkastisch, in Form eines Befehls oder 
naiv deklamiert werden. Durch die Wahl ein-
ander widersprechender Sätze kann eine Po-
larisierung erreicht werden. Des weiteren 
kann der Vortrag in Form einer kleinen Re-
vue gestaltet werden. Darüber hinaus sind 
vielfältige dramaturgische Weiterentwicklun-
gen denkbar.

Für den Einsatz im Unterricht sind allerdings 
einige grundsätzliche Überlegungen notwen-
dig: Zunächst hat der Unterrichtende zu klä-
ren, ob alle Schülerinnen und Schüler densel-
ben Bibeltext bekommen oder ob verschiede-
ne ggf. gegensätzliche Texte von verschiede-
nen Gruppen bearbeitet werden. Wie jedes 
Theater erfordert auch das Texttheater Zu-
schauerinnen und Zuschauer, denen Ergebnis-
se präsentiert werden können. Diese Grund-
voraussetzung sollte nicht unterschätzt wer-
den, da sie von hohem motivationalen Wert 
ist, eine produktive Arbeitsatmosphäre und 
Konzentration auf den Arbeitsprozeß schafft.

Ebenso wichtig ist, daß die einzelnen Grup-
pen in unterschiedlichen Räumen arbeiten. 
Da diese Voraussetzung im Schulalltag nicht 
immer leicht zu schaffen ist, ist der Einsatz 
des Texttheaters gut im Rahmen von Projekt-
tagen oder auf Klassenfahrten denkbar.

Obwohl die Methode zunächst anspruchsvoll 
klingt und bei den Beteiligten gelegentlich 
zunächst zu Ratlosigkeit führt, weicht diese 
erfahrungsgemäß sehr schnell einem lebhaf-
ten, kreativen Arbeiten am Text. Dies liegt 
nicht zuletzt daran, daß die schauspieleri-
schen Fähigkeiten einen relativ geringen Stel-
lenwert einnehmen. Schülerinnen und Schü-
ler, die Ängste haben, sich schauspielerisch 
darzustellen, werden nicht überfordert. Alles 
Tun konzentriert sich auf das Wesentliche, 
und das ist der biblische Text. So tragen die 
Schülerinnen und Schüler ihre Fragen an den 
Text heran, erarbeiten Antworten und verlei-
hen der Darbietung interpretatorischen Aus-
druck. Spielerisch wird dabei der aktiv-fra-
gende Umgang mit einem biblischen Text 
eingeübt.

Sekundarstufe I

Orientierungsstufe

Grundschule

Damit das Arbeiten mit den vorgegebenen Bi-
beltexten in beabsichtigter Weise gelingt, 
sollte jede Lehrerin bzw. jeder Lehrer vor dem 
Einsatz der Methode die ausgewählten Texte 
daraufhin prüfen, ob sie vom Schwierigkeits-
grad her für die entsprechenden Altersgrup-
pen geeignet sind, welche kontroversen In-
terpretationsmöglichkeiten an sie herangetra-
gen werden können, ob sie Fragen bzw. Pro-
blemkomplexe offen lassen und welche M iß-
verständnisse sie m öglicherweise bei den 
Schülerinnen und Schülern hervorrufen kön-
nen. Es bietet sich an, die Methode zunächst 
an kurzen Texten zu erproben, um zum ei-
nen die Möglichkeiten dieser Art der Texter-
schließung aufzuzeigen, aber auch zum an-
deren um den Schülerinnen und Schülern Un-
sicherheiten zu nehmen.

Die Präsentation kann sich weitestgehend auf 
rein verbale Elemente beschränken, die Spie-
lerinnen und Spieler können ihre umgestal-
teten Texte vom Blatt ablesen, und die in der 
Regel gegebene Kürze der Zeit läßt Anspruch 
auf Perfektionismus nicht aufkommen. Dar-
über hinaus lernen die Schüler auf ein kon-
kretes Ergebnis hin in Kooperation mitein-
ander zu arbeiten. Innere Konsequenz, per-
sonales Engagement, Kreativität, Ideenreich-
tum sowie Kompromißfähigkeit in der Grup-
pe werden entwickelt und eingeübt.

Der Präsentation der verschiedenen Textthea-
terstücke folgt auf vertiefendem Niveau die 
Arbeit am Ursprungstext. Die neuen, unge-
wohnten und vielfach aufschlußreichen Zu-
gänge des Texttheaters werden nun an den 
Text herangetragen. Dabei wird der Text dar-
aufhin befragt, ob er den Interpretationen 
standhält. Ist dieses nicht der Fall, wird ge-
m einsam  nach w eiteren, angem esseneren 
Deutungsmöglichkeiten gesucht.
Die Methode ist dort besonders angezeigt, wo 
Schülerinnen und Schüler Hemmungen ha-
ben, mit Texten der Bibel zu arbeiten, und 
wo Unterrichtende den Mut haben, den Schü-
lerinnen und Schülern ungewohnte neue Zu-
gänge zu eröffnen. Damit werden ihnen zu-
gleich Perspektiven erschlossen, die sich zu-
nächst gegen althergebrachte Interpretations-
muster sperren, die aber letztlich weiterfüh-
ren. So eröffnen die durch den experimentel-
len Zugang des Texttheaters geschaffenen Ir-
ritationen Einsichten, die dem Unterricht un-
verm utete W endungen geben können und 
neue Blicke auf scheinbar Selbstverständli-
ches erm öglichen. Dabei ist ausdrücklich 
darauf verwiesen, daß der hierdurch geschaf-
fene Gewinn an Erkenntnis nicht nur den Un-
terrichteten Vorbehalten bleibt.
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Alice Schneider

Feste im Kirchenjahr
Jedes Jahr werden Feste gefeiert. Jedes Jahr ergeben sich dieselben Fragen:

Sekundarstufe II

Sekundarstufe I

Orientierungsstufe

Warum feiern wir eigentlich Pfingsten? Wann ist Jesus auferstanden? 
Was feiern wir am Reformationsfest?
Was bedeutet Fronleichnam? Wann ist die Passionszeit?

Grundschule

Ergeht es Ihnen ebenso wie mir?
Sind Sie es leid, jedes Jahr dieselben Fragen zu beantworten?
Suchen Sie ein Material, das Sie den Schülern in die Hand geben können?

Aus dieser Idee heraus ist das folgende Spiel entstanden, ein Legespiel, eine Art Puzzle, das ich hier vorstellen möchte:

Einsatzmöglichkeiten:
- Schülergruppen/Schulklassen vom 4. Schuljahr an
- Konfirmanden
- Jugendgruppen in Gemeindearbeit
- Erwachsenen (zur Vertiefung)
- Ökumene
Das Spiel ist bereits im Religionsunterricht in verschiedenen Altersstufen und Gruppen erprobt: in der Grundschule, in der 
Orientierungsstufe, in der Gesamtschule, in der Realschule, im Konfirmandenunterricht und in der ökumenischen Gemeindear-
beit.

Spielaufbau:
Das Spiel wird auf einer großen Fläche ausgelegt (siehe Spielanleitung).
Es gehören 12 Feiertage zum kompletten Jahres-Festkreis. Sie haben als Gruppenleiter/Lehrer die Auswahl zwischen 16 Feier-
tagen und Festzeiten, die Sie vor Spielbeginn aussuchen. Dadurch kann man auch die Feiertage der anderen Konfession ken-
nenlernen und das Spiel immer neu zusammenstellen.

Durch die beiden Kartenserien (Textkarten und Symbolkarten) bekommt das Spiel einen Wettbewerbs-Charakter und spornt 
die Schüler an, sich öfter damit zu beschäftigen.

Arbeitsweise:
Zum Kennenlernen sollte dieses Spiel mit der ganzen Gruppe eingeführt werden. Es kann auch eine größere Gruppe beschäftigt 
werden, wenn man die Kärtchen abwechselnd verteilt. Mit Hilfe des beiliegenden Kalenders und der Spielanleitung können die 
Schüler selbständig arbeiten.

Dieses Spiel kann als Freiarbeitsmaterial in der Klasse stehen, wenn es in eine stabile Schachtel verpackt wird. So können Sie 
bei auftauchenden Fragen darauf verweisen und selbst die Antworten finden lassen.

Inhalt des Jahres-Festkreises:
Sie wählen aus folgenden 16 Festen die 12 aus, die die Schülerinnen und Schüler im Moment kennenlemen sollen:

Advent Palmsonntag Christi Himmelfahrt Erntedankfest
Weihnachten Gründonnerstag Pfingsten Reformationsfest
Hl. Drei Könige Karfreitag Fronleichnam Buß- und Bettag
Fastenzeit
(Passionszeit)

Ostern Allerheiligen Ewigkeitssonntag

Jeder „Strahl“ des Spieles (alle Kärtchen, die zu einem Fest gehören) hat auf der Rückseite die gleiche Nummer. Das erleichtert 
Ihnen das Aussortieren und den Schülern die Kontrolle.

Eine gute Ergänzung zu diesem Spiel ist zudem die Arbeitshilfe Grundschule 5 von Lena Kühl: Mit Kindern das Kirchenjahr 
gestalten.
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Wie arbeite ich?

1. Leg dem Kreis in die Mitte!
2. Leg die Termin-Teile so hin, wie sie im Kalender Vorkommen!
3. Überleg, welches Fest dann gefeiert wird und leg den passenden Namen dazu!
4. Was wird an diesem Fest gefeiert?

Was bedeutet dieses Fest?
5. Such das passende Bild und leg es dazu!

Kontrolle: Auf der Rükseite findest Du die Kontroll-Nummern!

1. Kreis 2. Kreis
weiß orange

3. Kreis 4. Kreis
gelb vielfarbig

S P IE L  1

Wenn Ihr alles ausgelegt habt, könnt ihr noch ein Ratespiel machen:

„Zu welchem Fest paßt dieser Satz?“

- Legt die gelen Fragekärtchen auf einen Stapel, die Schrift nach oben.
- Der Reihe nach zieht jeder Mitspieler ein Kärtchen.
- Wer das Fest erraten kann, behält sein Kärtchen.

Die Nummer auf der Rückseite verrät, ob die Antwort richtig ist.
- Sieger ist, wer am meisten Kärtchen hat.

Andere Spielregel:
- Ein Spielleiter kann die Kärtchen vorlesen.

Wer als erster die Antwort weiß, erhält das Kärtchen.
- Ihr könnt eigene Spielregeln erfinden!

S P IE L  2

Zu den Festen passen auch Symbole.
(Es können mehrere zu einem Fest gehören.)

- Legt die blauen Kärtchen auf einen Stapel und spielt wie Spiel 1!
- oder: Mischt beide Stapel und spielt so!
- oder: Legt die Symbol-Kärtchen auf das Bild im Jahreskreis!
- oder: Findet andere Möglichkeiten!
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KONTROVERSES

Gerald Kruhöffer

Wer ist Jesus von Nazareth?
Neue Diskussionen über den Ursprung des Glaubens

D as Interesse an Jesus von Nazareth bricht immer neu auf -  
keineswegs nur bei überzeugten Christen, sondern oft auch 

bei skeptischen oder kritischen Zeitgenossen. Ein Indiz dafür sind 
Artikel über Jesus und das frühe Christentum in Zeitungen und 
Zeitschriften, beispielsweise im Nachrichtenmagazin „Der Spie-
gel“, Artikel, die oft in der Zeit vor Weihnachten oder Ostern er-
scheinen, deren Autoren offenbar mit dem Interesse breiter Le-
serkreise rechnen. Darüber hinaus erscheint eine Vielfalt populär-
wissenschaftlicher Literatur, die oft auf Sensationen abzielt und 
den Eindruck erweckt, als würden Entdeckungen bisher gehei-
mer Tatsachen präsentiert, die das überlieferte Bild der biblischen 
und kirchlichen Tradition in Frage stellen.
In dieser Situation ist es beachtenswert, daß jetzt von mehreren 
bekannten Neutestamentlern Bücher zum Thema vorliegen. Ge-
nannt seien vor allem die Bücher von Eduard Schweizer („Jesus, 
das Gleichnis Gottes“), Klaus Berger („Wer war Jesus wirklich?“), 
Jürgen Becker („Jesus von Nazaret“), Gerd Theißen/Annette Merz 
(„Der historische Jesus“)1. In der Aufnahme von Fragestellungen 
und Erkenntnissen dieser Forschungen soll gezeigt werden, wie 
bei der Frage nach dem historischen Jesus ein äußerst verantwor-
tungsbewußter Umgang mit den Quellen erforderlich ist.

Die Quellen

Bei der Auseinandersetzung mit den Fragestellungen der letzten 
Zeit stellt sich immer wieder die Frage: gibt es neue Erkenntnisse 
über Jesus, die aus den außerbiblischen Quellen gewonnen wer-
den können? Zunächst muß daran erinnert werden, daß die außer-
christlichen Quellen weithin bekannt sind. So überliefern der rö-
mische Historiker Tacitus und der jüdische Schriftsteller Josephus

die Tatsache des gewaltsamen Todes Jesu. Josephus erwähnt auch, 
daß Jesus als Lehrer gewirkt hat. Die römischen Schriftsteller 
Sueton und Plinius setzen die Existenz der christlichen Gemein-
de voraus, die auf Christus (Chrestus) zurückgeht. Die Bedeu-
tung dieser Quellen besteht darin, daß neutrale Beobachter und 
auch Gegner die Geschichtlichkeit Jesu voraussetzen. Die Tatsa-
che, daß Jesus gelebt hat, wird in diesen Quellen nirgends be-
zweifelt.
Besonderes Interesse haben in der letzten Zeit die außerbiblischen 
(apokryphen) Evangelien gefunden. Die meisten dieser Texte sind 
seit langem veröffentlicht2. In diesem Zusammenhang ist zunächst 
das Thomas-Evangelium zu nennen. Es enthält 114 Logien (Gleich-
nisse, Weisheitsworte, Gesetzesworte usw.) und ist zwischen den 
Jahren 70 und 140 entstanden. In der Forschung ist umstritten, ob 
das Thomas-Evangelium von den synoptischen Evangelien abhän-
gig oder unabhängig ist. Stellt man fest, daß beispielsweise das 
Gleichnis von den bösen Weingärtnern (Markus 12, lf) im Tho-
mas-Evangelium in einer ursprünglicheren Form überliefert wird, 
so kann man sagen: im Thomas-Evangelium läßt sich ein eigen-
ständiger Traditionsstrang erkennen, der bis in die frühe Zeit zu-
rückreicht. Allerdings muß man auch feststellen, daß eine Reihe 
von Texten durch gnostische Anschauungen geprägt sind. 
Besondere Aufmerksamkeit hat das sogenannte „geheime Mar-
kusevangelium“ gefunden. Im Jahre 1958 wurde ein Fragment 
eines Briefes des Theologen Clemens von Alexandrien entdeckt. 
Clemens spricht hier von einer zweiten geistlicheren Version des 
Markus-Evangeliums. Er bestreitet dabei, daß sich in ihm Passa-
gen finden, auf die sich eine christlich-gnostische Gruppe mit 
Recht berufen könne. In diesem Fragment zitiert Clemens die 
Geschichte von der Auferweckung eines jungen Mannes, die an 
Johannes 11 (die Lazarus-Geschichte) erinnert.
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Jesus und die religiösen Strömungen seiner Zeit 
(Qumran)

Das Verhältnis zwischen Jesus und den verschiedenen religiösen 
Gruppierungen seiner Zeit -  Pharisäern, Sadduzäern, Zeloten -  ist 
seit langem untersucht. Besonderes Interesse finden immer wie-
der die Essener, die Schriften aus Qumran. Hier stellt sich die Fra-
ge: geben sie neue Aufschlüsse über das Leben und Wirken Jesu. 
Läßt sich eine Verbindung zwischen Qumran und Jesus erkennen? 
Zu diesen Fragen gibt es eine Reihe von Veröffentlichungen, zum 
Teil reißerisch aufgemachte Bücher. Der Göttinger Neutestament- 
ler Hartmut Stegemann, der selbst seit langem an der Edition von 
Qumran-Texten beteiligt ist, hat in seinem Standardwerk die wich-
tigsten Fakten zusammengestellt.1 Zunächst ist festzustellen, daß 
alle umfangreicheren Schriftrollen bereits in den Jahren 1950-56 
veröffentlicht sind. An den restlichen Schriften bzw. den vielen 
Fragmenten arbeiten die Forscher aus verschiedenen Ländern kon-
tinuierlich weiter. „Geheim“ ist also gar nichts mehr.
Zum Alter der Handschriften läßt sich sagen: sie sind zwischen 
dem 3. Jahrhundert vor Christus und 68 nach Christus entstan-
den. Diese Erkenntnisse sind vor einigen Jahren zusätzlich durch 
einen naturwissenschaftlichen Test an den Handschriften bestä-
tigt worden, der von einem physikalischen Institut der Universität

Zürich durchgeführt wurde. Kein Dokument ist erst nach dem Jahre 
30 nach Christus angefertigt worden. In den Jahren zwischen 30 
und 68 nach Christus (Zerstörung Qumrans) sind nur ältere Wer-
ke kopiert worden. Der Habakuk-Kommentar (um 50 vor Chri-
stus) ist das letzte essenische Werk.

Diese Erkenntnisse zur Entstehungszeit der Schriften sind nun in 
besonderem Maße wichtig für die Frage nach dem Verhältnis zwi-

schen Qumran und dem 
Urchristentum. Schon 
aufgrund der zeitlichen 
Zusam m enhänge und 
natürlich aufgrund der 
inhaltlichen Aussagen 
läßt sich als Fazit fest- 
halten: Die Q um ran- 
Schriften bieten viel für 
das Judentum sowie als 
Verständnishilfe für das 
Neue Testam ent. Sie 
bieten aber nichts über 
Jesus und das frühe 
Christentum, vor allem 
„nichts, was die christ-
lichen Glaubensgrund-
lagen auch nur antastet 
geschw eige denn e r-
schüttern könnte“ 4.

Jesus, die Jünger  
und die Frauen

Die drei Marien am Grabe Christi

Jesus beruft einen Kreis 
von Jüngern, wobei die 
Zw ölfzahl die zw ölf 
Stämme Israels reprä-
sentiert. Zu der weiteren 
Gruppe von Freunden 
und Anhängern, die mit 

ihm durch Galiläa und schließlich nach Jerusalem ziehen, gehö-
ren erstaunlicherweise auch eine Reihe von Frauen (Lukas 8, 1-3, 
Markus 15, 40f). Nun hat besonders Maria von Magdala immer 
wieder besonderes Interesse geweckt: besteht zwischen Jesus und 
ihr eine besondere Nähe, möglicherweise eine besondere eroti-
sche Beziehung? Das (außerbiblische) Philippusevangelium nennt 
Maria von Magdala die Gefährtin, die besondere Offenbarungen 
durch den „Kuß auf den Mund“ empfangen habe (vgl. Berger, S. 
153). Da das Philippusevangelium gnostisch geprägt ist und Bil-
der der Brautmystik benutzt, müssen diese Aussagen im Rahmen 
der gnostischen Anschauung verstanden und können nicht als 
historische Tatsachen gesehen werden.

Die neuzeitliche Sensationsliteratur wittert hier natürlich ein er-
giebiges Feld. So verwundert es nicht, wenn in einigen der er-
wähnten Bücher behauptet wird, Jesus sei mit Maria Magdalena 
verheiratet gewesen, sie haben eine Tochter gehabt, Jesus habe 
auch die Kreuzigung überlebt usw. Dies alles ist natürlich pure 
Phantasie5. Die Quellen geben darüber hinaus nichts her; und ein 
sorgfältiges Wahrnehmen der Quellen ist hier das erste Gebot der 
Wahrhaftigkeit.

Die Frage nach den Kriterien

Klaus Berger geht bei der Frage nach Jesus auf alle christlichen 
Quellen bis zum Jahre 200 nach Christus zurück. Er lehnt es da-
bei ab, zwischen „echt“ und „unecht“ zu unterscheiden. Bei die-

In der Forschung wird die Frage diskutiert, ob das geheime Mar-
kus-Evangelium eine Vorstufe des synoptischen Markus darstellt 
oder eine frühe Erweiterung des Markus-Evangeliums. Die mei-
sten Forscher halten es für eine gnostische Überarbeitung. 
Theißen zieht nach gründlicher Analyse der Texte das Fazit: Im 
Blick auf die Frage nach dem historischen Jesus ist ein Überblick 
über die außerbiblischen Quellen insgesamt ernüchternd. Denn in 
diesen Texten begegnet man nicht dem irdischen Jesus, sondern 
verschiedenen Jesusbil-
dern. Das Thomas-Evan-
gelium bezeugt Jesus als 
den Vermittler geheimer 
Offenbarungen. In den 
judenchristlichen Evan-
gelien (Nazaräer -, Ebio- 
näer -, Hebräer-Evange-
lium) trägt die Botschaft 
Jesu einen unverkennbar
ethischen Akzent. Die 
Evangelienfragmente mit 
synoptischen und jo- 
hanneischen Elementen
vermitteln kein einheitli-
ches Jesusbild. Gelegent-
lich ist behauptet wor-
den: man müsse sich ge-
gen die „Tyrannei des 
synoptischen Jesus“ 
wenden und deshalb stär-
ker die apokryphen 
Evangelien berücksich-
tigten. Es darf allerdings 
dann nicht die „Tyrannei 
des apokryphen Jesus“ an 
seine Stelle treten. Die
synoptischen Evangelien 
bleiben schon wegen ih-
rer Materialfülle die ent-
scheidenden Quellen. Al- jan v Eyck 
lerdings ist es wichtig, ih-
ren Auswahlcharakter im Bewußtsein zu behalten. So ist es mög-
lich, andere Quellen als Ergänzungen und Korrektive mit einzube-
ziehen.
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sen Versuchen komme nur heraus, was man sich ohnehin schon 
unter Jesus vorgestellt habe. Außerdem unterscheidet Berger nicht 
zwischen dem vorösterlichen historischen Jesus und dem nach-
österlichen Christus des Glaubens. Zweifellos hat dieser Zusam-
menhang im Neuen Testament erhebliches Gewicht. Dennoch er-
scheint es m.E. problematisch, die historische Rückfrage einfach 
als unzulässig zu bezeichnen. Wie die anderen Veröffentlichun-
gen zeigen, lassen sich bei einer behutsamen Auswertung der 
Quellen durchaus begründete historische Erkenntnisse gewinnen. 
Für Jürgen Becker ist dabei das „Differenzkriterium“ wichtig. Es 
besagt: Worte, die gegenüber dem Frühjudentum wie gegenüber 
dem Urchristentum Originalität besitzen, gehen wahrscheinlich 
auf den historischen Jesus zurück. Dabei darf allerdings die Kon-
tinuität zwischen Jesus und dem Urchristentum nicht unterschätzt 
werden. Auch darf man das Differenzkriterium nicht überziehen; 
vielmehr geht es darum, zugleich die Verflechtung innerhalb der 
Geschichte angemessen wahrzunehmen. Jesus ist „kein Nomade 
in der Weltgeschichte“ 6. Außerdem ist für Becker das sogenannte 
„Kohärenz-Prinzip“ wichtig. Es fragt: Inwiefern stimmt die Ver-
kündigung Jesu mit seiner Lebensgestaltung und mit seinem Ge-
schick überein? Auch diese Fragerichtung ist wichtig, um an den 
Texten Erkenntnisse über den historischen Jesus zu gewinnen. 
Gerd Theißen wendet sich scharf gegen das Differenzkriterium 
und vertritt demgegenüber das „historische Plausibilitätskriteri-
um“ 7. Es rechnet mit der Einbindung in einen jüdischen Kontext 
und mit historischen Wirkungen Jesu auf das Urchristentum. Nun 
ergibt sich bei genauerer Betrachtung, daß die genannten Kriteri-
en sich trotz des scharfen begrifflichen Gegensatzes jedenfalls zum 
Teil überschneiden. Zugleich zeigt die ausgeführte Darstellung in 
den beiden Büchern: Die von Becker und Theißen herausgearbei-
teten Schwerpunkte der Verkündigung Jesu stimmen in wesentli-
chen Punkten überein. Diese Übereinstimmung ist gerade im Blick 
auf die populärwissenschaftliche Literatur und ihre zum Teil aben-
teuerlichen Thesen von besonderer Wichtigkeit: bei verantwor-
tungsbewußter Interpretation der Quellen sind die wesentlichen 
Grundzüge der Verkündigung Jesu erkennbar.

Die Gottesherrschaft

Die Verkündigung der Gottesherrschaft steht im Zentrum des 
Wirkens Jesu. Besonders Becker arbeitet dabei heraus, daß Jesus 
damit eine Tradition aufgreift, die in Israel besonders deutlich 
von Deuterojesaja, dem Propheten in derZeit des Exils, vertreten 
wird. Dieser Prophet verkündet eine Hoffnung, nach der der ent-
scheidende Machterweis Gottes noch aussteht. In der Aussage 
Jesaja 43, 18f kommt dieses besonders deutlich zum Ausdruck: 
„Gedenkt nicht an das Frühere und achtet nicht auf das Vorige! 
Denn siehe, ich will ein Neues schaffen, jetzt wächst es auf, er-
kennt ihr’s denn nicht?“ Der Prophet kündigt die Heimkehr des 
Volkes aus dem Exil als das künftige Heilsereignis an und ver-
steht seine Verkündigung damit als Freudenbotschaft (vgl. Jesaja 
52,7).
Zugleich sind die Botschaft und das Wirken Johannes des Täu-
fers wichtig. Wenn Jesus sich von ihm hat taufen lassen, dann hat 
er damit der Botschaft des Täufers zugestimmt: die heilsgeschicht-
liche Erwählung Israels nützt nichts mehr, nur eine neue Zuwen-
dung Gottes kann noch Abhilfe schaffen. Doch hier wird bereits 
ein Unterschied sichtbar: der Täufer bezeugt einen Gott, der sich 
ganz Israel im Zorn zugewandt hatte. Jesus dagegen vertritt den 
Gott, dessen eigentliches Werk die Güte ist. Angesichts der Ge- 
richtsverfallenheit Israels verkündigt Jesus Gott als den Retter der 
Verlorenen. Die gegenwärtige Zeit wird so zur Zeit des Heils. In 
ihr beginnt die Gottesherrschaft sich durchzusetzen. Charakteri-
stisch dafür ist ein Wort wie Lukas 10, 18: „Ich sah den Satan wie 
einen Blitz vom Himmel fallen“. Dem entspricht die andere Aus-
sage Lk. 11,20 par.: „Wenn ich mit dem Finger Gottes die Dämo-
nen austreibe, so ist die Gottesherrschaft zu euch gekommen. Die

künftige Gottesherrschaft bricht schon jetzt an“ (vgl. Lukas 17, 
20f).

Dieses Geschehen spricht Jesus den Menschen zu, vor allem in 
den Gleichnissen. Seine Verkündigung wird durch sein Verhalten 
bestätigt -  die gemeinsamen Mahlzeiten und die Heilungen. Aus 
alledem ergibt sich: Im Mittelpunkt der Verkündigung Jesu steht 
nicht die Tora -  die Weisung -, sondern die Gottesherrschaft. Er 
eröffnet seinen Hörern Gotteserfahrung, indem er die „Nähe Got-
tes durch Wort und Tat gegenwärtig macht“ 8.

Das Verständnis der Gebote -  die Tora

Nimmt man ernst, daß Jesus im Judentum verwurzelt ist, dann 
stellt sich die Frage, wie er es mit der Tora hält, welche Bedeu-
tung also der Weisung, der Forderung Gottes zukommt. Theißen 
formul iert in diesem Zusammenhang: Die Ethik Jesu bewegt sich 
zwischen Tora-Verschärfung und Tora-Entschärfung9.
a. Die Antithesen der Bergpredigt (z.B. Matth. 5, 2 lf, 270 zei-

gen: Die Tora wird nicht interpretiert, nicht kritisiert und nicht 
aufgehoben, sie wird vielmehr transzendiert. Man kann den 
Willen Gottes erst erfüllen, wenn man den eigenen Willen, 
das Herz von ihm bestimmt sein läßt.

b. Am Beispiel des Sabbatgebotes (Markus 2, 23f, 3,lf) wird 
deutlich: Der ethische Wille Gottes -  Heilung und Hilfe -  setzt 
sich auch gegen bestehende Sabbatpraxis durch. Die Aussage 
Markus 2, 27 „Der Sabbat ist um des Menschen willen ge-
macht und nicht der Mensch um des Sabbats willen“ stimmt 
mit der Intention der Tora überein, kann aber Übertretung der 
buchstäblichen Regel bedeuten. Jesus vertritt innerhalb des Ju-
dentums eine „liberale Tora-Auffassung“ (so auch Berger).

In ähnlicher Weise sieht Pinchas Lapide das Verständnis der Tora 
bei Jesus innerhalb des Judentums. Mit keiner Aussage, auch nicht 
mit seinem Verhalten, verlasse Jesus grundsätzlich den Rahmen 
des Judentums. Im Blick auf die verschiedenen Strömungen und 
Gruppierungen sieht Lapide eine besondere Nähe zur Gruppe der 
Pharisäer, und zwar rechnet er Jesus innerhalb der verschiedenen 
pharisäischen Schulen zu den „Liebespharisäern“, also zu der 
Gruppe, für die das Liebesgebot im Mittelpunkt steht. Und er 
spricht von Jesus als dem „gekreuzigten Pharisäer“ 10.
Wie immer man die zweifellos zugespitzte These Lapides im ein-
zelnen beurteilen mag, so ist doch für den Zusammenhang und 
das Verständnis des irdischen Jesus grundsätzlich zu beachten: In 
seiner Verkündigung und in seinem Wirken steht, wie oben auf-
gezeigt, die Gottesherrschaft im Mittelpunkt. Die Gottesherrschaft 
bestimmt daher die Lebensgestaltung. Sie gibt auch die Richtung 
an, wie mit der Tora umzugehen ist. Die Auslegung der Tora durch 
Jesus ist Teil eines innerjüdischen Dialoges. Dabei bringt Jesus 
eine Position ein, die von vielen als unbequem oder ärgerlich an-
gesehen wurde. Von der Gottesherrschaft gewinnt das Liebesge-
bot besondere Bedeutung.

Der Prozeß Jesu und die Kreuzigung

Jesus hat mit seiner Verkündigüng und seinem Verhalten nicht 
nur Zustimmung gefunden, sondern auch Widerspruch und Ab-
lehnung hervorgerufen. Zu der Frage, wie Jesus selbst seine Zu-
kunft eingeschätzt, was er in Jerusalem erwartet hat, finden sich 
nur wenige Worte in den Evangelien. Das Problem, wie es zur 
Verhaftung und Verurteilung gekommen ist, hat die Forschung 
seit langem beschäftigt. Auch in den letzten Jahren ist darüber 
immer wieder diskutiert worden.
Folgende historische Fakten dürften dabei zu beachten sein:
Die Gegner Jesu in Jerusalem sind vor allem die Sadduzäer, die 
jüdische Priesteraristokratie. Sie ergreifen die Initiative bei der
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Gefangennahme und treten als Ankläger bei Pilatus auf (Markus 
14,1,43,53,60; 15, 11; vgl. BeckerS. 426). Im Hause des Hohen-
priesters wird ein Verhör Jesu und der Zeugen stattgefunden ha-
ben und damit die Vorbereitung der Anklage vor Pilatus11. Die 
historischen Fragen zum Prozeß Jesu vor Pilatus sind nur noch 
sehr allgemein wahrzunehmen. Fest steht im jedem Fall die Ver-
urteilung zur römischen Strafe der Kreuzigung. Als Todesursache 
dürfte der politische Aufruhr angesehen werden. Dazu ist die Kreu-
zesinschrift „König der Juden“ zu vergleichen. Nun hat Jesus nie 
einen solchen Anspruch in seinem Wirken erhoben. Man kann 
sich aber sehr gut vorstellen, wie der sadduzäische Adel, dem das 
Wirken Jesu religiös sehr suspekt war, „so die Jesus-Botschaft 
auf den politischen Punkt bringen konnte“ 12.

Im Zusammenhang der Kreuzigung (und der Kreuzesinschrift) 
ist immer wieder die Frage gestellt worden: gehörte Jesus zur 
Befreiungsbewegung der Zeloten? So wird in dem Bestseller von 
Baigent und Leigh „Verschlußsache Jesus“ (1991) behauptet, Je-
sus sei ein kämpferischer Rebell gewesen. Die Quellenlage ergibt 
demgegenüber, daß diese Deutung durch nichts zu belegen ist. 
Grundlegende Worte Jesu wie die vom Friedenstiften, von der 
Feindesliebe und der Gewaltlosigkeit sowie sein eigenes Verhal-
ten sprechen eindeutig dagegen. Aus der Jesusüberlieferung ins-
gesamt dürfte sich kaum begründen lassen, daß Jesus den Zeloten 
nahegestanden habe. Nach Lapide bedeutet die Botschaft vom 
Gottesreich für die Juden immer auch Befreiung im politischen 
Sinne. So habe es Jesus gewagt, waffenlos gegen die Römerherr-
schaft zu protestieren als ein „Rebell der Gewaltlosigkeit“ l3. Für 
die Aussagen zur Gewaltlosigkeit lassen sich Stellen aus den Evan-
gelien heranziehen. Jedoch läßt sich aus den Evangelien insge-
samt nicht wahrscheinlich machen, daß für Jesus die Botschaft 
vom Gottesreich mit der Befreiung von der Römerherrschaft ver-
bunden ist.

Für eine differenzierte Beurteilung der Kreuzigung Jesu ist vor 
allem die folgende Erkenntnis wichtig: Das Neue Testament be-
hauptet nicht, daß die Juden insgesamt am Tod Jesu schuld seien. 
Die Evangelien sprechen vielmehr von den Hohenpriestern, also 
den religiösen Repräsentanten Israels, die im Prozeß Jesu eine 
Rolle spielen, und einer Volksmenge in Jerusalem, die vom römi-
schen Statthalter Pilatus die Kreuzigung fordert. Damit besteht 
ein beträchtlicher Unterschied zwischen der Hauptlinie der neu- 
testamentlichen Aussagen und der später im Laufe der Kirchen-
geschichte geprägten Bezeichnung, die Juden insgesamt seien die 
„Gottesmörder“. Es muß immer wieder darauf hingewiesen wer-
den, daß es sich hier um eine verhängnisvolle Verzerrung handelt, 
die in äußerst unheilvoller Weise in der Geschichte gewirkt hat 
und die bis in die Gegenwart hineinspielt. Eine solche Verzerrung 
kann gerade von einer verantwortlichen historischen Besinnung 
nachdrücklich korrigiert werden.

Die Auferstehung Jesu

Das Urchristentum verarbeitete die geschichtlichen Spuren Jesu 
unter der Voraussetzung, daß damit die Geschichte eines Leben-
den vergegenwärtigt wird. Die Sammlung der Überlieferungen 
stand von Anfang an unter besonderen Bedingungen, nämlich unter 
der Voraussetzung der Ostererfahrung. Die verschiedenen neute- 
stamentlichen Texte lassen deutlich erkennen, daß kurz nach der 
Kreuzigung Jesu die Jünger mit dem Bekenntnis auftreten: „Je-
sus ist auferweckt“. Sie gründen dieses Bekenntnis auf Erschei-
nungen des lebendigen Christus: „Er ist erschienen“. Betrachtet 
man diese Zusammenhänge unter historischer Fragestellung, so 
läßt sich sagen: Der Osterglaube der Jünger, ihr Bekenntnis sowie 
das Entstehen der christlichen Gemeinde sind historische Tatsa-
chen. Dagegen sind die Erscheinungen sowie die Auferweckung 
Jesu selbst mit den Mitteln historischer Erkenntnis nicht zu fas-
sen. Dieses ist keine bedauerliche Einschränkung, sondern in der

Natur der Sache begründet. Die Ostererfahrung bestätigt und ver-
tieft die Gotteserfahrung, die Jesus mit seiner Botschaft und sei-
nem Leben bezeugt hat. Sie erschließt die Gewißheit: Auch ange-
sichts von Schuld und Tod bleibt Gott den Menschen als seinen 
Geschöpfen zugewandt.

Glaube und Geschichte

Abschließend sollen einige Einsichten formuliert werden zu der 
Frage, welche Bedeutung das Erforschen und Verstehen der Ge-
schichte des Urchristentums für den Glauben hat. Der christliche 
Glaube braucht die kritische Untersuchung seiner Grundlagen 
nicht zu scheuen und sich nicht verunsichern zu lassen. Als Fazit 
der jüngsten Diskussion möchte ich folgende Thesen formulie-
ren, die natürlich ihrerseits der weiteren Entfaltung und auch des 
weiteren Gespräches bedürfen:
a. Historische Forschung kommt zu mehr oder weniger wahr-
scheinlichen Ergebnissen, und manche Fragen bleiben offen. Eine 
verantwortungsbewußt wahrgenommene historische Forschung 
zeigt aber: Über Jesus von Nazareth sind wichtige Tatsachen sei-
nes Lebens erkennbar, vor allem aber die Grundzüge seiner Bot-
schaft und seines Wirkens.
b. Der christliche Glaube ist auf einen geschichtlichen Menschen 
bezogen. Darin kommt eine wichtige Erfahrung zum Ausdruck: 
Christlicher Glaube ist nicht ein Gebäude von Ideen oder Dog-
men, sondern er hat seinen Grund in einem gelebten Leben.
c. Der christliche Glaube entsteht nicht dadurch, daß ein Wort mit 
hoher Wahrscheinlichkeit auf den historischen Jesus zurückge-
führt werden kann. Vielmehr entsteht christlicher Glaube, wenn 
ein Wort in das Leben von Menschen hineinspricht und sie über-
zeugt. Dies kann durch Worte Jesu geschehen oder durch die Chri-
stusbotschaft der ersten Zeugen in dem Sinne, wie es im Johan-
nes-Evangelium formuliert wird (Joh. 7 ,16f): Jesus sprach: „Meine 
Lehre ist nicht von mir, sondern von dem, der mich gesandt hat. 
Wenn jemand dessen Willen tun will, wird er innewerden, ob die-
se Lehre von Gott ist oder ob ich von mir selbst aus rede.“

Anmerkungen

1. E. Schweizer, Jesus das Gleichnis Gottes. Was wissen wir wirklich vom Leben 
Jesu?, Göttingen 1985, Kleine Vandenhoeck-Reihe 1572,
K. Berger, Wer war Jesus wirklich?, Stuttgart 1995 
J. Becker, Jesus von Nazaret, Berlin/New York 1996 
G. Theißen, A. Merz, Der historische Jesus. Ein Lehrbuch. Göttingen 1996 
Als neuere katholische Darstellung ist zu nennen: R. Hoppe, Jesus. Von der 
Krippe an den Galgen, Stuttgart 1996
Zu G. Laudert-Ruhm, Jesus von Nazareth. Das gesicherte Basiswissen -  Da-
ten, Fakten, Hintergründe, Stuttgart 1996, vgl. die Rezension von M. Künne in 
„Loccumer Pelikan“ 1997/1
Wichtig für die Auseinandersetzung mit populärwissenschaftlicher Literatur 
ist R. Heiligenthal, Der verfälschte Jesus. Eine Kritik moderner Jesusbilder, 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft Darmstadt 1997; nicht mehr berücksich-
tigt werden konnte das umfangreiche Werk von E. Drewermann, Jesus von 
Nazareth. Befreiung zum Frieden, Zürich/Düsseldorf 1996.

2. W. Schneemelcher, Neutestamentliche Apokryphen, I Evangelien 6. Auflage 
1990

3. H. Stegemann, Die Essener, Qumran, Johannes der Täufer und Jesus 1993. 3. 
Auflage 1995

4. H. Stegemann, a.a.O., S. 360
5. vgl. R. Heiligenthal, a.a.O., S. 56-70
6. a.a.O., S. 17, vgl. auch E. Schweitzer, a.a.O., S. 27
7. a.a.O„ S. 117
8. J. Becker, a.a.O., S. 274
9. vgl. G. Theißen a.a.O., S. 323

10. Die Formulierung findet sich in dem Buchtitel allerdings in Frageform: R La-
pide, Jesus -  ein gekreuzigter Pharisäer?, Gütersloh 2. Aufl. 1990

11. Demgegenüber ist auch eine andere Auffassung (schon Hans Lietzmann) ver-
treten worden: Die Angaben über das Verhör vor Kaiaphas seien historisch 
wertlos; historisch sei allein der Prozeß vor Pilatus.

12. J. Becker, a.a.O., S. 433
13. G. Lapide, a.a.O. S. 120

82 Pelikan 2/97



GEMEINSAMES -
AUS SCHULE UND GEMEINDE

Martin Küsell

Das Recht des Kindes auf sein Gottesbild

E s ist eine alte Frage der Religionspä-
dagogik, ob die anthropomorphen 

Gottesbilder der Kinder ihr Recht haben 
oder ob sie möglichst schnell durch ab-
straktere Vorstellungen ersetzt werden sol-
len, was dann eine Aufgabe der Erwach-
senen wäre. Die Frage wurde zu verschie-
denen Zeilen verschieden beantwortet. Der 
im Folgenden vorgestellte Ansatz ergreift 
für die Gottesbilder der Kinder Partei, und 
er tut es nicht allein, um ihnen ihre Bilder 
zu lassen, sondern vor allem, weil es die-
ser Phase des Menschseins angemessen ist, 
sich Gott menschlich-konkret vorzustellen, 
und weil diese Vorstellungen auf dem Weg 
zum Erwachsenen und damit zu abstrak-
teren Vorstellungen geradezu notwendig 
sind. Diese Position ist Ende der 80iger 
Jahre zunächst von Anton Bücher im ka-
tholischen Raum entfaltet worden und hat 
dort zu heftigen Auseinandersetzungen 
geführt.1 Auf evangelischer Seite wurde sie 
zuerst von Frieder Harz vertreten- -  des-
sen Darstellung ich in weiten Teilen folge 
-  und hat unter dem Stichwort „Perspek-
tivenwechsel" Eingang in die Kundgebung 
„Aufwachsen in schwieriger Zeit -  Kin-

der in Gemeinde und Gesellschaft“ der 
EKD gefunden.3

I „Warum ist die Banane krumm?“

Kinder fragen nach Gott und der Welt und 
deuten ihre Lebenszusammenhänge.

Kinder setzen sich mit ihrer Wirklichkeit 
fragend auseinander: „Warum...?“. Sie fra-
gen nach Gott und der Welt, nach Gott 
auch dann, wenn dieses Thema von El-
tern und/oder Erziehern/innen gemieden 
wird. Sie fragen nach Gott, weil unsere 
Kultur christlich geprägt ist, vor allem 
aber, weil diese Frage im Menschen an-
gelegt ist. Denn wenn die Frage nach dem 
Woher und Wohin des Lebens nicht nur 
in ihren biologischen Zusammenhängen 
gesehen wird, enthält sie die Frage nach 
dem Ursprung und dem Sinn des Lebens. 
Damit sind religiöse Dimensionen ange-
sprochen, die sich in Vorstellungen von 
Gott verdichten, die aber noch nicht durch 
die biblisch-christliche Tradition geprägt 
sein müssen.

Dabei haben Kinder grundsätzlich diesel-
ben Schwierigkeiten wie Erwachsene. Gott 
kann man nicht sehen, anfassen, beweisen 
(wie viel an Ersterfahrung geht bei Kin-
dern über das Tasten, Fühlen, Schmek- 
ken!). Und dennoch leben Menschen in der 
Gewißheit, daß Gott für sie da ist. Dieser 
Gegensatz macht ihn nicht nur für Kinder 
zu einem geheimnisvollen Wesen, das in 
ihrer Vorstellungswelt dennoch -  wie al-
les andere -  seinen Platz haben muß.

Auf die meisten Fragen erhalten die Kin-
der in der Regel bereitwillig Antwort, mit 
der Frage nach Gott stoßen sie aber nicht 
selten auf Schweigen oder erhalten vage 
Antworten. Denn sie treffen auf Erwach-
sene, die sich mit einer Antwort schwer 
tun, weil sie selber unsicher sind. Die ei-
genen Gottesvorstellungen der Kindheit 
tragen nicht mehr; von ihnen gilt es, sich 
abzugrenzen. „Erwachsen werden heißt 
auch, die kindlichen Vorstellungen von 
Glauben bewußt hinter sich zu lassen!“4 
Und vielleicht muß es so sein. Vielleicht 
sind diese Gottesbilder zu klein, zu eng, 
zu festgelegt, wie ein paar Kinderschuhe,
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aus denen man herauswächst. Nur werden 
Schuhe dann durch andere ersetzt, für 
Gottesbilder trifft das nicht gleichermaßen 
zu.Die Gründe dafür können ganz ver-
schieden sein. Vielleicht: 
fehlten den heute Erwachsenen schon Ge-
sprächspartner, also Menschen, die zu ei-
nem offenen Gespräch -  auch über Gott -  
in der Lage und dazu bereit waren, Men-
schen, die dieses Gespräch partnerschaft-
lich, also mit den Kindern und nicht als 
die alles Wissenden führten; 
tragen die Antworten der biblisch-christ-
lichen und kirchlichen Tradition nicht 
mehr;
ist das Abstraktionsvermögen größer ge-
worden und Gott kann damit auch weni-
ger konkret gedacht werden; 
haben sich durch die Kenntnis anderer 
Religionen und alles, was mit dem Begriff 
„New Age" bezeichnet wird, Vorstellun-
gen ins Bewußtsein, die sich immer wei-
ter von den biblisch-christlichen Aussagen 
über Gott als einem personalen Gegenüber 
zum Menschen entfernen.

Es kann also sein, daß die Fragen der Kin-
der an Erwachsene gerichtet werden, de-
nen darin ihre eigene, überwunden ge-
glaubte Kindheit begegnet, und mit ihr die 
uneingelöste Aufgabe bzw. unbeantworte-
te Frage, wie sie denn weitergehen soll, 
„die Sache mit Gott“ (Heinz Zähmt).

Wenn die Fragen der Kinder aufgegriffen 
und nicht -  wie so oft -  beiseitegedrängt 
werden, dann stellt sich die Frage, wie zu 
reagieren ist:

Sollen die Kinder möglichst schnell von 
ihren kindlichen Gottesbildern „befreit“ 
und zur Annahme möglichst abstrakter 
Vorstellungen gedrängt werden, um ihnen 
den späteren mühsamen Ablöseprozeß zu 
ersparen, also frühzeitig zu den „richtigen“ 
Gottesbildern zu verhelfen?

Oder sollen die Kinder bei ihren Gottes-
bildern bleiben und vielleicht sogar noch 
darin bestärkt werden, obwohl der Erwach- 
sene/die Erwachsene sie doch selber als 
überholt abgelegt hat?

Beide Ansätze sind in der Religionspäd-
agogik vertreten worden und werden wei-
ter vertreten. Der erste orientiert die reli-
gionspädagogische Aufgabe an den Er-
wachsenen: es gilt, die kindlichen Gottes-
bilder abzustoßen, um zu „Erwachsenen-
vorstellungen“ vorzudringen, die auch bei 
einer differenzierteren Sicht der Wirklich-
keit Bestand haben. Ziel ist es also, von 
vorneherein für Erwachsene tragfähige 
Gottesbilder anzubieten.
Der zweite Ansatz orientiert die religions-
pädagogische Aufgabe an den Kindern: Es 
gilt, die kindlichen Gottesbilder ernst zu 
nehmen, sie von dem Erleben und Den-

ken, den Bedingungen und Möglichkeiten 
der Kinder (kurz: im Rahmen ihrer Ent-
wicklung) her aufzunehmen, so daß sie 
ihre Vorstellungen entfalten und weiterent-
wickeln können.

Der zweite Ansatz fügt sich ein in das 
Stichwort vom „Perspektivenwechsel“ und 
bedeutet, daß sich die Erwachsenen auf die 
Perspektive der Kinder einstellen, daß sie

„So ist Gott“

ihre eigenen Bedenken zurückstellen und 
sich auf die Denkbewegung der Kinder 
einlassen.
Ihn möchte ich im Folgenden begründen. 
Doch um Mißverständnisse auszuschlie-
ßen, sei zuvor noch einmal betont: Es geht 
weder darum, den Kindern kindliche Got-
tesbilder anzubieten, so als wüßten die 
Erwachsenen, was den Vorstellungen der 
Kinder angemessen ist, noch geht es gar 
darum, kindliche Gottesbilder zu zemen-
tieren und Kinder auf eine für Erwachse-
ne vielleicht niedliche Kindlichkeit fest-
zulegen. Ziel ist es vielmehr, die Kinder 
zu ermutigen, ihre Vorstellungen, ihr Ver-
trauen zu Gott, ihre Fragen an Gott in ei-
genen Bildern auszudrücken und darüber 
in einen offenen Dialog zu treten, bei dem 
die Erwachsene wirkliche Gesprächspart-
ner sind. Damit ist auch Veränderung mög-
lich, ja, sie ist sogar erwünscht.

Für solches Vorgehen gibt es eine Reihe 
guter Gründe.

Kinder erobern sich schrittweise ihren 
Lebensraum und ziehen die Kreise dabei 
immer weiter. Sie versuchen, ihre Erfah-
rungen in „ihr“ Weltbild -  also das Bild 
von der Welt, wie sie sich ihnen darstellt -  
einzubauen. Gleichzeitig wird sich damit 
das Weltbild selbst immer wieder verän-
dern. Das gilt für den Bereich der sichtba-
ren Dinge ebenso wie für den Bereich der

unsichtbaren. Im Bereich der sichtbaren 
Dinge werden Kinder immer wieder dazu 
ermutigt, eigene Erfahrungen zu machen. 
Eine ganze pädagogische Richtung hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, den Kindern 
Erfahrungsräume zu eröffnen, in denen 
sinnliche Wahrnehmung, die in der tech-
nisierten und für Kinder oft überbehüte-
ten Welt verkümmern können, ermöglicht 
werden. Ganzheitlichkeit ist ein Schlag-

wort. Warum sollen Transzendenzerfah-
rungen nicht zur Ganzheitlichkeit des 
Menschen dazugehören? Warum nicht 
auch zum Suchen und zu eigenen Erfah-
rungen mit Gott ermutigen?

Kinder fragen nicht nur nach sichtbaren 
Dingen, sondern durchaus auch nach den 
nicht sichtbaren. Vertrauen und Angst, 
Annahme und Abgewiesenwerden, Freu-
de und Traurigkeit begleiten sie ja  vom 
ersten Lebenstag an. Und sie machen sich
-  auf ihre Weise -  Gedanken über Gott und 
die Welt. Kinder sind -  wie es einmal hieß
-  „kleine Philosophen“ . Sie sind auch 
„kleine Theologen“. Neben das spieleri-
sche Einordnen der Dinge, mit denen die 
Kinder in Kontakt treten, kann und muß 
ein gedankenspielerisches Einordnen sol-
cher Erfahrungen und Fragen nach dem 
Woher und Wohin und dem Sinn treten.

Der Platz, den Kinder Beobachtungen und 
Erfahrungen in ihrem Weltbild zuweisen, 
ist selten ein endgültiger. Vielmehr expe-
rimentieren sie, suchen sie so lange nach 
Antworten, bis „es paßt“ -  für den Mo-
ment jedenfalls. Da verhalten sie sich ähn-
lich wie mit ihren Fragen. Sie verlangen 
ja keine lexikalisch umfassende Antwort 
auf ihre Fragen. Wenn ihr Wissensdurst 
gestillt ist, weisen Kinder den Becher der 
Antworten zurück und wechseln das The-
ma. Aber vielleicht knüpfen sie einige

aus der Sicht eines 6jährigen Mädchens
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Wochen später mit einer weiteren Frage 
genau dort wieder an -  und jetzt wollen 
sie weitergehen.

Alle abstrakten Gottesvorstellungen errei-
chen zumindest kleinere Kinder im Kin-
dergartenalter nicht, weil die Fähigkeit zu 
abstraktem Denken noch nicht vorhanden 
ist. Untersuchungen zur kognitiven Ent-
wicklung haben gezeigt, daß Kinder erst 
im Schulalter -  oft erst mit 10 und mehr 
Jahren -  in der Lage sind, z. B. den viel-
schichtigen Sinn von Gleichnissen zu er-
fassen. Bis dahin kann nur konkret gedacht 
werden, auch im Blick auf Gott. Wenn Gott 
keine sichtbare Gestalt hat, in der er sich 
manifestiert -  so wie sich Liebe und Zu-
wendung in der Person der Eltern manife-
stieren können - ,  dann muß ihm eine Ge-
stalt gegeben werden, damit er verstehbar 
wird und bleibt. So kommt es zu anthro- 
pomorphen Gottesvorstellungen: Gott 
braucht eine Gestalt, er braucht einen Ort, 
er braucht eine Wohnung. Wo sollen die 
Bilder dafür herkommen, wenn nicht aus 
der konkreten Erfahrungswelt? Menschli-
che Gestalt, Himmel (= oben), vielleicht 
ein Haus, ein Garten auf einer Wolke. 
Umgekehrt sind ja auch Gegenstände be-
seelt (Kuscheltiere!).
Es ist anzunehmen, daß diese anthropo- 
morphen, konkreten Gottesbilder neben 
den abstrakten, die von Erwachsenen an- 
geboten werden, weiter existieren. Übri-
gens nicht nur bei Kindern. Auch Erwach-
sene sind selten ganz frei davon, und es ist 
kein Fehler!

Nicht zuletzt kann dieses Vorgehen für die 
beteiligten Erwachsenen entlastend sein. 
Sie müssen gerade nicht das tun, was im 
Bereich religiöser Fragen oft so mühsam 
ist, und was der Struktur der Sache nach 
eigentlich auch gar nicht möglich ist: Gül-
tige, u nw i derrufliehe Antworten zu geben. 
Stattdessen können sich die Erwachsenen 
auf die Suchbewegungen der Kinder ein-
lassen, können sich mit ihnen auf die Su-
che begeben und ihre Antworten als ihre 
Antworten anbieten. Kinder werden sie 
aller Subjektivität und aller Vorbehalte 
zum Trotz annehmen können. Das ent-
spricht den Erfahrungen der Erwachsenen 
eher, denn -  wie schon gesagt -  auf reli-
giöse Fragen gibt es keine allgemeingülti-
gen, unumstößlichen, wahren Antworten. 
Es gibt zwar unumstößliche Wahrheiten, 
die aber nur dann als solche erkannt und 
angenommen werden können, wenn es 
gelingt, sie in Beziehung zu den eigenen 
Erfahrungen zu setzen. Von daher drücken 
sie sich immer wieder anders aus, in an-
deren Bildern, in anderen Worten, in an-
deren Gesten und Ritualen. Biblische Bil-
der und Formen der kirchlichen Tradition 
bieten ein Fundament für viele Menschen 
und Erfahrungen, auch über Generationen 
hinweg. Garanten für Einheitlichkeit kön-

nen und dürfen sie dennoch nicht sein. 
Wenn Kinder und Erwachsene in einen 
offenen Dialog treten, können letztere von 
den Kindern lernen. Deren Bilder mögen 
anders, aus der Sicht der Erwachsenen 
kindlich, vielleicht sogar lächerlich sein. 
Aber was sie ausdrücken, ist oft gar nicht 
so weit von den abstrakten Aussagen ent-
fernt. Lassen wir sie gleichberechtigt ne-
beneinander stehen und versuchen viel-
leicht sogar, ihnen Bilder der biblisch- 
christlichen Tradition zuzuordnen.

II Warum kann man Gott nicht 
sehen?

selbst eine Fülle bildhafter Aussagen. Zum 
anderen hat das atl. Bilderverbot eine ein-
heitliche, konkret-dingliche Darstellung 
im Blick, die zudem Objekt von Anbetung 
und Verehrung wird. Damit will das Bil-
derverbot jede Festlegung und damit Ver- 
einnahmung Gottes abwehren, mit ande-
ren Worten seine Freiheit und Souveräni-
tät wahren.
Auf menschliche Vorstellungen von Gott 
übertragen verhindert das Bilderverbot 
jede starre Fixierung auf ein Gottesbild als 
dem einzig wahren und richtigen; m. a. W.: 
es läßt dem Menschen die Freiheit, Gott 
in immer neuen Bildern zu deuten und zu 
beschreiben.

Kinder und ihr theologisches Denken

Sowohl die Bilder der Bibel als auch die 
der Menschen lassen sich nicht mit dem -  
in der lutherischen Tradition übergange-
nen -  2. Gebot: „Du sollst Dir kein Bild-
nis machen“ verurteilen. Es kann folglich 
auch kein Argument dafür sein, Kinder 
möglichst schnell von ihren anthropomor- 
phen Vorstellungen abzubringen. Denn

zum einen können Menschen von Gott 
nicht anders als in Bildern sprechen, wo-
bei sie sich allerdings bewußt sein müs-
sen, daß sie auf Vergleiche und Vorläufig-
keit angelegt, also immer eine Hilfskon-
struktion sind und Gott nie gänzlich erfas-
sen können. So gesehen bietet die Bibel

Die Bilder, die sich Kinder von Gott ma-
chen, sind oft nicht nur für Erwachsene 
befremdlich, sondern ebenso oft von den 
Aussagen und Bildern der biblisch-christ-
lichen Tradition entfernt. Denn Kinder 
entwickeln ihre Bilder i. d. R., bevor sie 
die der biblischen Tradition kennenlernen. 
„Sie fragen auch unabhängig vom bibli-
schen Angebot, wie sie sich angesichts der 
Unsichtbarkeit Gottes eine Beziehung zu 

ihm vorstellen können.“5 
Doch wenn sich Gottesbil-
der w andeln, muß das 
nicht zwingend bedeuten, 
daß sich damit auch die 
Aussagen, für die sie ste-
hen, wandeln. Daher kön-
nen verschiedene Bilder 
gleichberechtigt nebenein-
ander stehen. So gesehen 
liegen die Bilder der Kin-
der und die Aussagen von 
Erwachsenen manchmal 
vielleicht gar nicht so weit 
auseinander, wie es der er-
ste Eindruck nahelegt. Und 
wenn dann noch zutrifft, 
daß die Bilder der biblisch-
christlichen Tradition es 
vielen Menschen ermögli-
chen, ihre Erfahrungen 
auszudrücken -  sonst wä-
ren sie nicht zur Tradition 
geworden -  , dann lassen 
sie sich vielleicht auch in 
Beziehung setzen zu den 
Vorstellungen der Kinder. 
Noch einmal: Es geht auch 
hier nicht darum, die eine 
Vorstellung durch die ande-
re zu ersetzen, sondern dar-
um, Bilder der biblisch-
christlichen Tradition anzu-
bieten, damit Kinder, wenn 

ihnen ihre Bilder zu eng werden, darauf zu-
rückgreifen können -  vorausgesetzt, dieses 
Bild paßt ihnen und erscheint ihnen als trag-
fähig. Das ist aber nur der Fall, wenn diese 
Bilder in Beziehung zu den eigenen Über-
zeugungen, Vorstellungen und Fragen ge-
bracht werden und sie ausdrücken können.

„So ist Gott“ aus der Sicht eines 5jährigen Jungen
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.Kann Gott zaubern?“Die Fragen der Kinder nach Gott lassen 
sich grob in drei Bereiche gliedern:
„Das Problem seiner Unsichtbarkeit drängt 
zu Fragen nach dem Aussehen Gottes.“ 
„Die Frage, wo er denn in unserer Welt 
erfahren werden kann, drängt zu Versu-
chen, ihm einen Ort, einen Wohnort zuzu-
weisen.“
„Das Bekenntnis zu ihm als dem in unse-
rer Welt Schaffenden und Wirkenden sucht 
nach Vorstellungen, wie dieses Wirken 
gedacht werden kann.“6 Diesen Fragen-
kreisen entsprechen Flerausforderungen, 
die K. E. Nipkow im Blick auf Jugendli-
che beschrieben hat und die in ähnlicher 
Form auch für Erwachsene gelten7:Die 
Unsichtbarkeit Gottes führt zu der Frage, 
ob Gott nicht eine Fiktion ist.Die Zweifel 
an seiner Erfahrbarkeit drängen zu der Fra-
ge, wo Gott in der Welt erfahren werden 
kann.
Das unermeßliche Leiden in der Welt läßt 
danach fragen, wie sich das Leid mit dem 
Glauben an einen „lieben Gott“ vereinba-
ren läßt.

Wie die „theologische Theoriebildung der 
Kinder“ zu den Fragen und Antworten der 
Erwachsenen und denen der biblisch-
christlichen Tradition in Beziehung gesetzt 
werden kann, soll im Folgenden an den 
skizzierten Grundfragen veranschaulicht 
werden.

„Warum können wir Gott nicht 
sehen?“

In dieser Frage schwingt Enttäuschung mit 
-  Enttäuschung darüber, daß die Bezie-
hung zu Gott so ganz anders ist als die, 
die Erwachsene und Kinder gewohnt sind. 
Und zugleich schwingt in dieser Frage -  
zumindest für Erwachsene -  der Zweifel 
mit, ob Gott nicht doch nur eine Fiktion 
ist, ein Hirngespinst, ein Produkt unerfüll-
ter Sehnsüchte und Wünsche des Men-
schen, und ob nicht diejenigen Recht ha-
ben, die sagen: „Ich glaube nur, was ich 
sehe.“
Kinder suchen anschauliche Antworten auf 
ihre Fragen, und so wird Gott wenigstens 
in ihren Gedanken anschaulich. Er gewinnt 
eine Gestalt, die sich an den Gestalten ori-
entiert, die ihnen bekannt und vertraut 
sind; sie entwickeln eine Beziehung, die 
sich an den Beziehungen orientiert, in de-
nen sie leben. „In ihrem anthropomorphen 
Gottesbild kommt zum Ausdruck, daß er 
lebendig ist, wir uns ihm mitteilen kön-
nen, er in unserer Welt wirksam ist.“ 8 Aber 
es ist Gott, der da Gestalt gewinnt. Darum 
werden die bekannten menschlichen Züge 
übersteigert: Gott wird riesengroß, er hat 
viele Füße oder viele Hände, große Au-
gen oder große Ohren, um überall hin zu 
kommen und zu helfen, um alle Menschen 
zu sehen und zu hören.

Auch die Gottesbilder vieler Erwachsener 
tragen ähnliche Züge -  menschliche, um 
dem personalen Gegenüber Ausdruck zu 
geben, übersteigerte, bzw. abstrakte (d. h. 
auf das Wesentliche reduzierte -  z.B. Drei-
eck, Auge), um der Gottheit Gottes gerecht 
zu werden.

Selbst die Bibel spricht vom Angesicht 
Gottes, vom Schemel seiner Füße, von 
seiner rechten Hand. Und Jesus hat z.B. 
im Gleichnis vom verlorenen Sohn Gott 
ganz menschliche, positive väterliche (ei-
gentlich altorientalisch-patriarchalische) 
Züge gegeben.

„Wohnt Gott im Himmel?“ -  
„Wie kann er dann zu uns 
Menschen kommen?“

Auch hinter solchen Fragen steht die Sehn-
sucht nach der Erfahrbarkeit Gottes. Er soll 
einen vorstellbaren Platz im Leben und in 
der Welt haben.
Für die Erwachsenen ist es letzlich die 
Frage, welcher Platz Gott in dieser Welt 
bleibt, die doch genausogut ohne ihn zu 
existieren und zu funktionieren scheint. 
Oder diese Frage begnet in der skeptischen 
Form, wo denn Gott gewesen sei, als die-
ses oder jenes Schreckliche passierte. 
„Für den unsichtbaren, aber anthropo- 
morph vorgestellten Gott ist der Himmel 
ein angemessener Wohnort“ 9, dort ist er 
gut aufgehoben. Wenn Gott aber auch bei 
den Menschen ist, dann muß er diesen 
Wohnort verlassen. Für die Vorstellungs-
welt der Kinder ist das kein Problem: Gott 
setzt sich in Bewegung.Erwachsene kön-
nen da abstrakter denken. Für sie kann 
Gott in allem und in allen sein. Und der 
Himmel kann dann weniger einen zuge-
wiesenen Ort bezeichnen, als mehr ein 
Prädikat für das Göttliche und seinen 
Herrschaftsbereich sein, die Sphäre sei-
ner Macht und Liebe bezeichnen, die auch 
auf der Erde erlebt und erfahren werden 
kann.

Wieder finden sich diese Vorstellungen in 
der Bibel. Da sieht Gott auf die Erde nie-
der, da hört er das Schreien der Menschen, 
da fährt er hernieder, setzt Zeichen und 
hinterläßt Spuren. In den Geschichten von 
Jakob und der Himmelsleiter oder der 
Geburtsgeschichte Jesu werden Brücken 
zwischen Himmel und Erde geschlagen. 
Und von Jesus heißt es in einem alten Lied 
der Christen, daß er nicht um jeden Preis 
daran festgehalten, sondern darauf ver-
zichtet habe, Gott gleich zu sein. Er hat 
menschliche Gestalt angenommen, um den 
Menschen in allem gleich zu sein, auch 
im Tod.
Das Reden von Gottes Geist spiegelt da-
gegen mehr die abstrakten Vorstellungen 
von Gottes Wirken in der Welt.

Wenn Kinder sich Gott mit ganz mensch-
lichen Zügen vorstellen, ihm eine Woh-
nung im Himmel zuweisen, die er verläßt, 
um zu den Menschen zu kommen, dann 
wird auch sein Wirken ganz konkret ge-
dacht -  aber auch wieder mit jenen Über-
zeichnungen, die schon bei seinem Aus-
sehen auffielen: Gottes Wirken ist nicht 
den Begrenzungen menschlichen Han-
delns unterworfen. Zugleich erfahren 
Kinder, daß ein konkret gewünschtes 
Handeln Gottes ausgeblieben ist. Sie er-
fahren die gleiche Spannung wie die Er-
wachsenen.

Zwar stellen die Erwachsenen sich Gottes 
Handeln nicht mehr so handgreiflich vor, 
aber der Gegensatz von Gottes Macht und 
seiner „Tatenlosigkeit“ angesichts des 
Unrechts und des Leidens in der Welt oder 
persönlich erfahrenen Unrechts und Lei-
dens bricht genauso auf. Die „Warum?“- 
Fragen der Kinder sind auch die „War- 
um?“-Fragen der Erwachsenen. Die Rat-
losigkeit der „Kleinen“ trifft auf die der 
„Großen“.

Darum ist im Umgang mit Kindern hier 
besondere Sensibilität gefordert, denn es 
existieren Antworten, die Kinder zwar an-
zunehmen bereit sind, die die Erwachse-
nen, die sie geben, für sich selber aber nicht 
akzeptieren würden. Sei es, daß das Aus-
bleiben von Gottes Hilfe als erzieherische 
Maßnahme gedeutet oder auf einen ver-
borgenen Sinn verwiesen wird. Oder sei 
es nur so, daß das grenzenlose „kindliche“ 
Vertrauen den Erwachsenen deshalb so 
berührt, weil er selbst sich dazu nicht mehr 
in der Lage sieht.

Dagegen soll das Leiden auch an Gottes 
ausbleibendem Eingreifen nicht vorschnell 
weggetröstet werden, denn es drängt zur 
Auseinandersetzung und darauf, eigene 
Antworten zu finden.
Allenthalben kann und sollte die Antwort 
der Erwachsenen darauf hinweisen, daß es 
in den meisten Fällen zu einem Ineinan-
der von Gottes Handeln und der Verant-
wortung des Menschen kommt, bei dem 
sich beide nicht immer eindeutig vonein-
ander abgrenzen lassen.

Das Leiden an dem verborgenen Gott fin-
det sich vielfältig auch in der Bibel (z. B. 
Psalmen). In der Deutung des Geschicks 
Jesu findet sich dann auch die Vorstel-
lung von dem leidenden Gott: Gott setzt 
sich den Verhältnissen dieser Welt und 
dem Leiden aus, die vielfach daher rüh-
ren, daß sich der Mensch seiner Verant-
wortung für gelingendes Leben nicht 
stellt. Er fährt nicht dazwischen, aber er 
leidet mit denen, die an diesen Verhält-
nissen leiden.
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III Die Entwicklung der Kinder 
und Grundaussagen der Bibel

F. Harz zeigt Parallelen in der Entwicklung 
und der Suchbewegung der Kinder zu den 
Intentionen biblischer Gottesbilder auf. 
Grundlage dafür ist, daß nach biblischem 
Zeugnis sich Gott und Mensch (als Schöp-
fer und Geschöpf) gegenüber stehen und 
in Beziehung zueinander treten können. 
Gegenüber und lebendige Beziehung sind 
also die entscheidenden Stichworte. Sie 
prägen auch die Entwicklungsschritte des 
Kindes zu anderen Menschen und der Welt.

Gott, der Fürsorger und Begleiter
Am Anfang eines Lebens ist diese Bezie-
hung i. d. R. auf eine Person, die Mutter 
fixiert. Mit ihr hat das Kind bis zu Geburt 
in körperlicher Einheit gelebt. Sie steht 
nach der Geburt für Nahrung, Fürsorge, 
Nähe. „Sie ist...das Lebenspendende, Ber-
gende, alles umfassende Gegenüber“10 und 
wird so der „erste Gott des Kindes“." Ein 
diesen Grunderfahrungen entsprechendes 
Gottesbild zieht sich wie ein roter Faden 
durch die Bibel. Es reicht von den Väter-
geschichten (Abraham, Isaak, Jakob) über 
die Befreiung des Volkes Israel aus der 
Sklaverei bis ins NT. Es ist das Bild von 
Gott, der sich den Menschen zuwendet, der 
sie (durch das Leben) begleitet, der zu de-
nen geht, die am Rande sind.

Gott, dessen Treue weiter reicht als die 
der Menschen
Wenn sich die Wahrnehmung der Kinder 
weitet, kommen mehr und mehr die sie 
umgebende Welt und mit ihr andere Men-
schen in den Blick. Trennungsängste und 
erste Ablöseprozesse stehen als Erfahrung 
nebeneinander. Gott wird zu der Kraft, von 
der Schutz und Begleitung erwartet wer-
den, die über die menschlicher Bezugsper-
sonen hinausreicht. Gott ist größer und 
stärker als Menschen. Dogmatisch gespro-
chen wird Gott zum „Allmächtigen“. Die-
ses Bild erscheint in den Geschichten des 
AT und NT, in denen in plastischen Bil-
dern von Gottes wunderbarem und uner-
wartetem Eingreifen erzählt wird: z. B. die 
Rettung am Schilfmeer oder die Sturmstil-
lung; aber auch in solchen Geschichten, 
vor allem des NT, die von Gottes grenzen-
loser Liebe erzählen; z. B. das Gleichnis 
vom verlorenen Sohn.

Gott, der Garant der Welt und 
des Lebens
In einem nächsten Schritt, mit der Wahrneh-
mung räumlicher und zeitlicher Dimensio-
nen, wird nach Gottes Wohnen und Wirken 
gefragt. „Gott wird von den Kindern am 
Rand der wahrnehmbaren Welt lokalisiert, 
dort, wo sich unsere Welt ins Unendliche 
zu verlieren droht“.12 Gott ist nicht mehr nur 
der, der sich dem Menschen liebevoll zu-
wendet und sie auf wunderbare Weise be-

schützt, sondern er ist auch der, der den 
Bestand der erfahrbaren Welt garantiert, „in 
den hinein sich das eigene Leben entfalten 
kann“.13 Die personale Beziehung wird um 
die räumliche ergänzt, und beide gehören 
zusammen. Das gibt Kindern Sicherheit, die 
Kreise ihrer Aktivitäten immer weiter zu 
ziehen und Neues zu erkunden.
Biblisch gesehen sind es vor allem die 
Bilder vom Himmel als „Deiner Finger 
Werk“ (Psalm 8) und als der Wohnung 
Gottes, der sich z. B. in der Geschichte von 
Jakob und der Himmelsleiter oder der lu- 
kanischen Weihnachtsgeschichte mit der 
Erde verbindet. Sie sind gerade weit da-
von entfernt, Gott ins Jenseits, in ein Re-
fugium außerhalb der sichtbaren Welt ab-
zuschieben.

Gott, der Schöpfer der Welt und 
des Lebens
Eng damit verbunden sind die neugierig 
bohrenden Fragen der Kinder nach dem 
Ursprung und dem Ziel der Welt und des 
Lebens. Hier versuchen die Geschichten 
von der Schöpfung auf ganz verschiedene 
Weise Antwort zu geben; aber sie sind sich 
darin einig, daß Anfang und Ziel bei Gott 
liegen -  für die Welt und die Menschheit 
ebenso wie für jeden Einzelnen.

Gott, der Mitleidende
Je differenzierter die Welt, in der sie le-
ben, von den Kindern wahrgenommen 
wird, desto näher rücken Erfahrungen, die 
bisherige Erfahrungen mit Gott und ihnen 
entsprechende Bilder in Frage stellen: 
Leid, Zweifel, Situationen, in denen Got-
tes Wirken und seine Nähe nicht zu spü-
ren sind. Es hat keinen Sinn, solche Er-
fahrungen verzweifelt von den Kindern 
femzuhalten oder mit dem Hinweis auf die 
Allmacht Gottes zu verharmlosen. Sie sind 
Teil dieses Lebens, und sie können bitter 
sein. Das bisherige Bild von Gott bekommt 
Risse und verlangt nach Korrekturen. Auch 
in der biblischen Überlieferung tritt -  nicht 
erst im NT -  das Bild von einem Gott, der 
mitleidet, der sich dem klagenden, ver-
zweifelten Menschen an die Seite stellt, 
neben die bereits beschriebenen Bilder. 
Gott leidet z. B. an der Sturheit der Men-
schen, er bereut die Sintflut und garantiert 
den weiteren Bestand der Welt, und nicht 
zuletzt liefert er sich in Jesus von Naza-
reth dem Leiden und dem Tod aus -  und 
überläßt ihnen doch nicht das letzte Wort. 
Diese Spannung läßt sich nicht auflösen. 
Sie läßt immer neu nach Gott fragen, und 
sie schärft den Blick für die eigene Ver-
antwortung.

IV K inder und Erwachsene im 
Dialog

Das Nachdenken über Gott, das Fragen 
und Zweifeln sind ein Prozeß, in dem sich

die Sichtweisen und Fragestellungen im-
mer wieder verändern.
Er ist auch von Spannungen geprägt. Die 
Gleichung geht nicht immer glatt auf. Kin-
der sind zwar bemüht, hier Klarheit zu 
schaffen, und oft gelingt es ihnen auch. Je 
differenzierter sie aber die Wirklichkeit 
wahrnehmen, deso häufiger gelingt es 
nicht. In solchen Fällen können Kinder 
beide Erfahrungen nebeneinander stehen 
lassen. Solche Fähigkeit geht aber mit zu-
nehmendem Alter verloren.

Beides -  die prozeßhaften Veränderungen 
und die Spannungen -  sind ein Zeichen 
von Lebendigkeit. So wie sich der Mensch 
ständig nicht nur äußerlich verändert, so 
verändert sich auch das Verhältnis zu Gott 
und damit das Gottesbild. Die stärksten 
Veränderungen finden natürlich in den Jah-
ren der Kindheit und im Jugendalter statt; 
aber im Verhältnis zu Gott sollten sie nie 
aufhören. Denn jede Erstarrung (und sei 
es die Erstarrung in kirchlich-dogmati-
schen Formeln) verhindert Lebendigkeit. 
„Bleibt solches bewegliche Nachdenken 
über Gott in Gang, dann müssen die Got-
tesvorstellungen auch nicht in Konkurrenz 
geraten zu dem sich nach und nach diffe-
renzierenden Bild der Welt und den zuneh-
menden naturwissenschaftlichen Einsich-
ten, sondern sie begleiten es, werden von 
ihm immer wieder herausgefordert. An 
und mit Kindern können wir lernen, wie 
das Nachdenken über Gott offen bleiben 
kann und muß!“14 Es sollte also alles ver-
mieden werden, was Kinder auf ein Bild 
von Gott festlegt -  sei es kindlich konkret 
oder (vorzeitig) erwachsen abstrakt.Im 
ersten Fall kann es geschehen, daß später 
mit dem kindlich-konkreten Gottesbild 
auch die Beziehung selbst verworfen wird; 
im zweiten Fall kann es geschehen, daß 
sich mit dem erwachsen-abstrakten Got-
tesbild keine vertrauensvolle Beziehung 
entwickeln kann.
D. h.; Kinder muten den Erwachsenen zu, 
eigene Bedenken zurückzustellen und sich 
auf ihre Denkbewegungen einzulassen. 
Zugleich dürfen die Erwachsenen darauf 
vertrauen, daß Kinder in der Lage sind, 
sich zur rechten Zeit (d. h. zu dem in ihrer 
Entwicklung richtigen Zeitpunkt) von eng-
gewordenen Vorstellungen zu lösen und 
tragfähigere zu suchen.

ln einem Gespräch mit Kindern, das ihre 
Gedanken und Überzeugungen, ihre Fra-
gen und Zweifel ernst nimmt, kann es also 
weder darum gehen, deren Aussagen nur 
zu bestätigen oder die eigenen Antworten 
als „richtig“ zu verkaufen. Vielmehr ist es 
ein Dialog, in dem die Kinder spüren, daß 
sie ernstgenommen werden und darum 
auch die Äußerungen der Erwachsenen 
ernst nehmen können; ein Dialog, in dem 
die Kinder erfahren, daß ihre Gedanken 
und Überzeugungen, ihre Fragen und
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Zweifel auch die der Erwachsenen sind 
und daß sich beide mit ihnen Gott anver-
trauen können.

Die eingangs formulierte Grundthese, daß 
die menschlich-konkreten Vorstellungen 
von Gott im Kindesalter eine wesentliche 
Voraussetzung dafür sind, im Dialog zu 
abstrakteren Vorstellungen zu gelangen, 
wird durch eine Untersuchung von Hel-
mut Hanisch bestätigt.15 In den neuen Bun-
desländern hat er zwei Schülergruppen im 
Alter von 7 - 1 6  Jahren, von denen die 
eine religiös, die andere nicht-religiös er-
zogen worden ist, nach ihren Gottesbildem 
befragt.
Das Ergebnis zeigt, daß anthropomorphe 
Gottesbilder im Alter zwischen sieben und 
neun Jahren in beiden Gruppen etwa gleich 
stark vertreten sind (um 90 %). Ab zehn 
Jahre ninmt der Anteil bei den religiös 
Erzogenen dann aber kontinuierlich ab und 
erreicht bei den 16jährigen einen Wert von 
ca. 20 %. Bei den nicht-religiös Erzoge-
nen pendelt sich dieser Anteil bei 75 -  80

% ein. Umgekehrt entwickeln die religiös 
Erzogenen sehr viel früher und häufiger 
abstraktere Bilder (in der Untersuchung 
„symbolische Vorstellungen“ genannt) als 
die nicht-religiös Erzogenen.
Ähnliche Tendenzen zeigen sich bei an- 
thropomorphen Attributen wie Bart, Wol-
ken, Heiligenschein, Flügel. Es ist leicht 
auszudenken, welche zusätzliche Hürde 
anthropomorphe Vorstellungen für eine 
spätere Gottesbegegnung sein können, 
wenn sie sich im Jugend- und Erwachse-
nenalter verfestigt haben und den Bereich 
des Glaubens als kindisch qualifizieren.
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Kerstin Gefken-Track:

Zur Zukunft des Konfirmandenunterrichts

Die Situation im KU in Theorie und Pra-
xis ist gegenwärtig gut mit einer Fülle von 
ganz verschiedenen Luftballons zu cha-
rakterisieren. Es werden ständig neue 
Luftballons gestartet, manchen davon geht 
schneller, manchen anderen langsamer die 
Luft aus, einige sind schon geplatzt. Es 
gibt auf diesem Feld fast scheinbar nichts, 
was es noch nicht gibt, wirklich neue Luft-
ballons aufzublasen, wird immer schwie-
riger. In der letzten Woche kam ein neuer 
aus dem Rheinland zugezogener Konfir-
mand und erzählte, er habe dort NT und 
AT in Gedichtform gelernt. „Alle Fragen 
sind g este llt und alle  Phrasen 
eingeübt...Denn alle Wunder sind gesche-
hen und alle Grenzen sind zerstört. Wir 
haben jedes Bild gesehen. Uns alle Klän-
ge totgehört.“ Trifft damit die harte Situa-
tionsbeschreibung unserer Gegenwart aus 
dem neuen Musical Elisabeth auch auf 
Kirche und den KU zu?

1. Der KU hat immer neu die 
Welt, die Welt der Jugendlichen  
wahrzunehmen.

Davon ausgehend möchte ich einige Punk-
te gegenwärtiger Welterfahrung aufzählen, 
die die zukünftige G estalt von KU 
(weiter)mitbestimmen werden.

1. Zwei Überlegungen zur Medienthema-
tik von Niklas Luhmann will ich exempla-
risch nennen. Luhmann stellt fest, daß wir 
gegenwärtig immer weniger Primärerfah-
rungen mit der Wirklichkeit machen, son-
dern unsere Wirklichkeitswahrnehmung 
immer mehr eine medial vermittelte ist. 
Nur in meinem privaten Umfeld nehme ich 
noch nicht nur medial vermittelte Wirk-
lichkeit auf: Familie, Freundeskreis, Ar-
beitswelt, Vereine und Kirche. Die Erfah-
rungen, die ich dort mache, die Interpre-
tation dieser Wirklichkeit sind medial mit-
bestimmt. Über die Medien wird vermit-
telt, was Familie ist, eine soap opera. 
Mein Bild von Mallorca habe ich aus den 
Medien, wenn es dort ganz anders sein 
sollte, droht für viele der Urlaub an Wert 
zu verlieren. Die immer stärker werdende 
Mediatisierung hat die Frage nach der 
Wahrheit in den Hintergrund treten las-
sen, zugunsten der Frage nach dem Infor-
mationsgehalt. Die Frage lautet nicht 
mehr, ist etwas wahr, sondern ist es infor-
mativ, schärfer: hat es einen Unterhal-
tungswert? Es wird zu überlegen sein, wie 
wir mit der Wahrheitsfrage im KU umge-
hen wollen: sie erledigen, trotzig an ihr 
festhalten oder sie informativ rüberbrin-
gen?

2. Das neue Lebensgefühl. Einige Elemen-

te: Inline Skater schnell, fließend, Trep-
pen sind kein Hindernis, und die Straße 
wird in Besitz genommen. Das Chaos Lied 
von Herbert Grönemeyer „Theorien ver-
blassen, nichts gilt mehr, die Kirche 
schachmatt, wir schlagen wie wild mit den 
Flügeln, daß uns der Absturz verschont, 
können ohne Halt nicht leben.“ Jugendar-
beitslosigkeit, das Gefühl nicht mehr ge-
braucht zu werden. Extremerfahrungen, 
ultimative Erlebnisse sind gesucht: Tech-
no -  Tanzen bis zur Ekstase. Gefühle von 
Ecstasy.

3. Die gnadenlose Individualisierung von 
Leben in einer grenzenlosen Angleichung 
von Leben. Die verzweifelte Sehnsucht 
gerade aufgrund einer unverwechselbaren 
Individualität als Person anerkannt zu 
werden, deshalb die schrillsten Klamotten 
und eine gepiercte Zunge. Leben einen 
Sinn zu geben, ist zur individuellen Auf-
gabe geworden.

Die Subjektivität von Sinn fordert den Ein-
zelnen heraus, für sich alleine Sinn zu kon-
struieren. Gemeinschaftliche Sinnreservoi-
re sind aufgebraucht.

4. Life after God. Gott ist zur subjektiv 
behebigen Größe geworden. Menschen 
können sich aus einer Vielfalt klassischer
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und neuer Götter und Gottesvorstellungen 
etwas aussuchen. Menschen können aber 
auch ganz darauf verzichten, an einen Gott 
zu glauben, und sich selbst theologisch 
gesprochen vergöttlichen: ihre innere 
Stimme entdecken, ihr Sonnengeflecht, ihr 
Kraftfeld. Ich denke, wir leben vielleicht 
in einem postchristlichen Zeitalter, aber 
nicht in einem areligiösen. Jugendliche 
habe jede Menge religiöser, auch spiritu-
eller Erfahrungen: Stühle rücken, Horo-
skope lesen, Reiki, Wünsche nach Wieder-
geburt und Duftstäbchen, um offen zu 
werden für die Kraft des Lebens.

Life after God. vielleicht eine Utopie, die 
nicht auf Dauer durchgehalten werden 
kann, weil dann Leben wie ein sinnloses 
Floaten in einem lauwarmen Swimming-
pool wird. So wird es in dem neuen Kult-
buch von Douglas Coupeland „Life after 
God. Die Geschichten der Generation X“ 
dargestellt. Und das Buch endet mit der 
Einsicht: „Das ist mein Geheimnis, ich 
brauche Gott -  die Worte, die uns sagen, 
daß wir heil sind.“ Genau dies ist das Ge-
heimnis des KU.

2. Die zukünftige Gestalt des KU 
ist untrennbar verbunden mit 
der zukünftigen Gestalt von Kir-
che. Die zukünftige Gestalt von 
Kirche ist untrennbar verbun-
den mit der zukünftigen Gestalt 
von Welt.

Der Dreiklang KU -  Kirche -  Welt ist für 
mich Grundlage aller Überlegungen zum 
KU. In New York gibt es im Halbparterre 
eines der modernsten Wolkenkratzer, dem 
City Corp Gebäude, eine Kirche. Eine 
moderne Kirche unter Geschäften und 
Galerien, Restaurants und Büros, Apart-
ments oder Geschäfte und Galerien, Re-
staurants und Büros, Apartments auf ei-
ner Kirche, gleichsam mit einer Kirche im 
Fundament. Um die Kirche herum das 
Leben der Großstadt. Drinnen in der Kir-
che Ruhe, Stille -  der Lärm bleibt drau-
ßen, nicht aber die Welt. Ein halbrunder 
Kirchenraum, ein Tischalter, über dem 
Altar von der Decke her ein schlichtes 
Kreuz und hinter dem Altar ein großes 
Fenster -  ein Fenster zur Welt. Durch das 
Fenster sind die umliegenden Wolkenkrat-
zer zu sehen, Taxis, Rettungswagen, Busi-
nessmen im noblen Anzug, perfekt gestylte 
Frauen, Schulkinder, Jugendliche im Dis-
co-Look. Ein Penner liegt direkt vor dem 
Fenster. Der Himmel ein Stück Natur in 
der Stadt. Hinter dem Kreuz die Welt. Und 
die Menschen vor dem Fenster der Kirche, 
sie sehen von draußen dasselbe Krenz, 
sehen den Altar, die Kirche. Hinter dem 
Kreuz die Kirche. Kirche und Welt berüh-
ren sich, können einander sehen. Aus der 
Kirche in die Welt, aus der Welt in die

Kirche, die Grenze ist durchsichtig , 
manchmal bringen Regentropfen oder 
Sonnenstrahlen die Grenze zum Glänzen.

Diese Kirche in New York ist mein Bild 
von Kirche und von KU. Ein KU, der die 
Welt wahrnimmt, hineinnimmt, in den Ju-
gendliche aus der Welt hineingehen und 
wieder in sie zurück. Im KU, in Kirche 
und Welt gibt es Erfahrungen der Nähe und 
Ferne Gottes, Erfahrungen von Kreuz und 
eschatologischer Tischgemeinschaft. Die 
Welt als Schöpfung ist von Gott bestimmt, 
und zugleich ist sie eigenständig. Die Ei-
genständigkeit in Beziehung von Gott und 
Welt ist die theologische Grundspannung 
von KU. KU gelingt immer dann, wenn 
die Spannung zwischen Gott und Welt, 
Heilig und Profan ausgehalten und Mög-
lichkeiten zur Beziehung eröffnet werden. 
KU -  als Ort des Dialoges zwischen Gott, 
Mensch und Welt. Aus dem KU geht die 
Luft raus, wenn ich einen Pol vernachläs-
sige. Und er zerplatzt, wenn ich einen Pol 
überbetone.

Welt und Menschen, Kreuz und Altar ver-
weisen auf die Geschichte von Gott, 
Mensch und Welt. KU lebt von dieser Ge-
schichte, ist als Teil dieser Geschichte zu 
begreifen. Das Kreuz als Zeichen des Hin-
eingehens Gottes in diese Welt, der gren-
zenlosen Zuwendung zur Welt. Das Kreuz 
als Zeichen der Ablehnung Gottes durch 
die Welt genauso wie als Zeichen der Ab-
wesenheit Gottes in der Welt prägt den KU 
-  diese Spannung ist für den KU unhin- 
tergehbar. Der Altar dann als Zeichen für 
die eschatologische Tischgemeinschaft, 
die Auferstehung, für die neue Welt. Span-
nung der Äonen -  Spannung des KU. KU 
„zwischen den Zeiten“. Die Zukunft des 
KU kommt nicht um diese grundlegenden 
Spannungen herum, sondern liegt inmit-
ten der Spannung, zwischen den Zeiten. 
Ein Ort der Herausforderung, machen wir 
uns da nichts vor. Damit dieser herausfor-
dernde Ort zur Heimat in der Zeit, nicht 
zur Heimat auf Zeit werden kann, sind 
Mensch und Welt erst einmal wahrzuneh-
men.

3. KU Ort des Dialogs zwischen 
den Zeiten

In der Auswertung der Untersuchung zum 
KU in der westfälischen Kirche stellt Hans 
Martin Lübking fest, daß die meisten Pfar-
rerinnen und die meisten KU-Bücher die 
klassischen Themen: Gott-Kirche-Zehn- 
Gebote-Taufe-Abendmahl und Konfirma-
tion behandeln, dann aber unzufrieden 
sind, weil damit nicht ihr Ziel, den Zusam-
menhang von Glauben und Leben aufzu-
zeigen, erreicht werden kann. Deshalb 
werde in Zukunft verstärkt zu den Proble-
men „Jugendlicher“ brauchbares Unter-

richtsmaterial zu erarbeiten sein, ln seinem 
eigenen Unterrichtsentwurf gibt es aber 
wieder all die klassischen Themen, und nur 
„So wie ich bin“, vielleicht noch „Leben 
und Tod“ geht schon thematisch auf die 
Jugendlichen ein. Es wird dann versucht, 
bei den einzelnen Themen an Erfahrungen 
oder Probleme von Jugendlichen anzu-
knüpfen, anknüpfen, im Sinne von Hin-
führung zum Eigentlichen. Es findet sich 
nicht nur im „Kursbuch Konfirmation“ die 
klassische religiöse Interpretation von 
Wirklichkeit nachzulesen von Schleierma-
cher, über Bultmann bis hin zu Pannen-
berg. Oder auch mal Züge mehr Barthscher 
Provenienz: die Zeitung lesen und dann 
steil von oben das Evangelium predigen. 
Vorherrschend aber ist der Typus religiö-
ser Interpretation von Wirklichkeit, die 
Menschen haben die Fragen, wir haben die 
Antworten, die Menschen suchen Sinn 
oder Wahrheit, wir haben beides. Das Pro-
blem ist nur, sie wollen die Antworten 
manchmal einfach nicht hören, vor allem 
die Konfirmandinnen.

Der Ausgang bei der Wahrnehmung der Si-
tuation von Gott, Welt und Menschen ist die 
nüchterne Festellung, daß in jeder Situati-
on immer schon Gott, Welt und Mensch da 
sind, zu entdecken sind. In jeder Situation 
gibt es Fragen und Antworten. Menschen 
wissen um die Wahrheit und um das, was 
Sinn macht. Menschen können die Wahr-
heit und den Sinn verfehlen. Menschen su-
chen Heil, finden Heil. Daß Gott und Welt 
zwar zu unterscheiden sind, aber Gott im-
mer in der Welt, in der Situation dabei ist 
die Konsequenz der Rede von der Inkarna-
tion Gottes in Jesus Christus. Dadurch wird 
Gott nicht zum greifbaren und der Glaube 
nicht zum verfügbaren Habitus. Gott und 
Glaube werden aber so erfahrbar inmitten 
aller Erfahrungen. Wenn ich die Situation 
und die Erfahrung von Jugendlichen ernst-
nehme, darf ich so ein Modell des Anknüp- 
fens, der religiösen Interpretation ihrer 
Wirklichkeit im KU nicht vertreten. Ich 
kann im KU mit den Jugendlichen gemein-
sam die Situation wahrnehmen, die Fragen 
und Antworten bedenken und meine von 
Gott geprägte Sicht der Wirklichkeit in die-
sen offenen (!) Dialog einbringen. Dabei 
wird die Rede von Gott bleibend umstritten 
sein, wird vom Glauben zur Situation Kri-
tisches zu sagen sein: KU als Einladung zu 
heilsamer Unterbrechung von Lebens-, 
Denk- und Handlungsweisen. Der Einla-
dungscharakter und die Offenheit des Dia-
logs sind Grundprinzipien des KU und weh-
ren aller schnellen Plausibilisierung von 
christlichen Antworten. Wenn eines von 
zwei prägenden Elementen von Bildung bei 
Nipkow in Aufnahme Schleiermachers als 
„freie Kommunikation“ verstanden wird, 
findet genau hier die Bildung im KU statt -  
wechselseitig zwischen Pastorinnen und 
Konfirmandinnen und unter den Konfir-
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mandlnnen. In der „freien Kommunikation“ 
steht Gott, steht mein Glaube ernsthaft auf 
dem Spiel, das war, ist und bleibt im KU 
systemimmanent. Vielleicht wären wir Pa-
storinnen mit uns selbst zufriedener, wenn 
wir dies annehmen könnten.

4. Die Erfahrungen der Jugend-
lichen müssen die Themen des 
KU stärker bestimmen.

Logische Konsequenz des Ansatzes bei der 
Sicht der Wirklichkeit der Konfirmandin-
nen und ihren Erfahrungen ist eine stärke-
re Orientierung der Themen genau daran. 
Im KU wird in Zukunft der Dialog geführt 
werden über Religionen und Sekten, Eso-
terik, Okkultismus, Wiedergeburt, über 
Medien und deren Werte und Normen, Uber 
Lebensentw ürfe, Sinn und Identität, 
Mannsein und Frausein, über Arbeit und 
Arbeitslosigkeit, Gesundheit und Krank-
heit, Jugend und Alter, Leben und Tod, über 
Rituale, Lebenszeiten, über das Fremdsein, 
Leben in einer multikulturellen Umgebung, 
über die Zukunft, -  die Fülle des Lebens 
ist der Themenplan des KU, und er kann 
es sein, weil Gott mit dabei sein will. In all 
den Fragen und Antworten, die es gibt, 
werden die Fragen und Antworten des 
christlichen Glaubens zur Sprache kom-
men können, sind sie zu bewähren. KU 
wird, wenn er so von der Situation her 
denkt, auch keinen festen Themenplan ha-
ben können, sondern versuchen, das zum 
Thema zu machen, was gerade dran ist. Das 
ist das eine, dazu kommt das andere: die 
Jugendlichen, die zum KU kommen, 
möchten denn auch schon wissen, wozu 
Kirche, wozu Glauben an den Gott Jesu 
Christi. Die Jugendlichen erwarten zu recht 
vom KU einen Informations- und Kompe-
tenzgewinn im Umgang mit religiösen Fra-
gen und vorfindlicher Kirche. Gott, als das 
Geheimnis des KU, ist genauso auch um 
der Jugendlichen willen zur Sprache zu 
bringen. Gott in seiner Dreifaltigkeit, Glau-
ben als Lebens-, Denk- und Handlungswei-
se, Kirche als Gemeinschaft, Gerechtigkeit, 
Versöhnung, Hoffnung. Begegnungen mit 
dem Heiligen durch Gebet, Meditation, 
Musik sind anzubieten, und die Scheu vor 
dem Heiligen ist zu respektieren. Und das 
dritte: es ist nicht immer alles dran. KU 
braucht den Mut, die Themen, die in ei-
nem Jahrgang dran sind, zu behandeln und 
andere dafür wegzulassen. Nur so kann die 
schon seit einigen Jahren immer wieder 
geforderte „subjektive Plausibilität“ wach-
sen. Diesen indirekten Abschied von Lehr-
büchern und Katechismen hat schon 
Schleiermacher als notwendig erachtet, 
aber auch die darin liegende Gefahr der 
Überforderung gesehen.

Methoden, wie solche Themen bearbeitet 
werden können, sind in den letzten Jahren

in einer Fülle erarbeitet worden, die oft 
noch nicht vor Ort angekommen ist und 
die vielfach aus mancherlei Gründen noch 
nicht benutzt werden. Es wird in Zukunft 
wichtig sein, die erarbeiteteten Methoden 
wirklich zu nutzen. Für die Zukunft des 
KU brauchen wir weniger neue Methoden 
als neue Inhalte bzw. neue inhaltliche Fül-
lungen von Themen und neue Zielbestim-
mungen von KU. Es geht von daher um 
ein neues Selbstverständnis des KU, ein 
neues Setting. Dies versuche ich ansatz-
weise in drei weiteren Punkten kurz zu 
umreißen.

5. KU ist eine Gemeinschaft ge-
genseitigen Vertrauens

KU ist nicht nur Ort von Bildung in einem 
ganz umfassenden Sinn, sondern er ist 
zugleich ein Ort gemeinsamen Lebens. 
Das von Nipkow wieder im Anschluß an 
Schleiermacher gebrauchte zweite Ele-
ment seines Bildungsbegriffs ist das der 
„freien Geselligkeit“, modern: der freiwil-
ligen Gemeinschaft. Es ist wichtig, sich 
deutlich zu machen, daß de facto der KU 
letztendlich vom wirklich freiwilligen 
Kommen der Jugendlichen lebt. KU ge-
hört zwar immer noch zum Leben der 
meisten Jugendlichen dazu, aber die Ju-
gendlichen spüren ganz genau, daß sie 
keinen Verlust an gesellschaftlicher Ach-
tung, aber an Geschenken erleiden wür-
den, wenn sie nicht kämen. Es ist an uns, 
mit dieser Freiwilligkeit gut umzugehen. 
Die „freie Geselligkeit“ von Kirche auch 
im KU ist Ausdruck gut lutherischer Frei-
heit eines Christenmenschen -  mit diesem 
Pfund sollten wir wuchern. KU als Raum 
für die Erfahrung von Freiheit. Und KU 
zugleich als Raum von Vertrauen, denn 
Freiheit zu wagen, braucht Vertrauen und 
umgekehrt: wo Vertrauen herrscht, kann 
Freiheit gelebt werden. „Vertrauen ist die 
Kunst, nicht nur in Gemeinsamkeiten, son-
dern auch in Differenzen, nicht nur mit 
Gleichen, sondern auch mit anderen zu-
sammenzuleben.“ (J.M oltmann)1 Weil 
KU im Zusammenhang der Gemeinschaft 
der konkreten Ortsgemeinde steht, geht es 
auch um die Freiheit und das Vertrauen 
zwischen den Generationen. C. Bizer weist 
immer wieder darauf hin, daß es für die 
Zukunft des KU entscheidend ist, inwie-
weit die Erwachsenengeneration von Ge-
meinde die Freiheit hat, auch ein Stück 
zurückzutreten, um den Jugendlichen ge-
rade auch im Gottesdienstbereich Raum 
zu geben zur Verwirklichung ihrer Vorstel-
lungen, und inwieweit diese Generation 
Vertrauen in die Jugendlichen setzt. Die 
Erwachsenengeneration einschließlich 
kirchlicher Amtsträger ist auch die Gene-
ration, die in Verantwortung steht für die 
gegenwärtige Gestalt von Kirche. Die Zu-
kunft des KU wird letztlich auch davon

abhängen, ob es in der Kirche genug Frei-
heit zu weiteren Reformen und Vertrauen 
in die Zukunft von Kirche gibt.

6. KU ist Heimat in der Zeit

Wenn es auch nur ansatzweise gelingt, KU 
zu einem Ort „freier Geselligkeit“, gekenn-
zeichnet durch Freiheit und Vertrauen wer-
den zu lassen, dann wird KU zur Heimat 
in der Zeit. Es wird darum gehen, daß Kir-
che als bleibende Heimat aller Getauften 
begriffen wird. Eine Heimat, aus der ich 
ausziehen und in die ich zurückkommen 
kann. Ich stehe allen Versuchen skeptisch 
gegenüber, die den KU durch Jugendgrup-
penarbeit zu intensivieren versuchen oder 
darauf hinarbeiten, möglichst viele Kon-
firmandinnen für die Jugendarbeit zu ge-
winnen. Glauben hat seine Zeit im Leben, 
und KU hat die Aufgabe, erfahrbar wer-
den zu lassen, daß die Kirche, wann im-
mer es in einem Leben darauf ankommt, 
einlädt, dort wieder ein Stück Heimat zu 
suchen. KU und Kirche ein lebensbeglei-
tendes und Sozialisation eröffnendes An-
gebot von Heimat, unverzichtbar in einer 
Zeit großer Heimatlosigkeit. Es geht um 
die Freiheit, Konfirmandinnen wieder zie-
hen zu lassen, und die Freiheit, sie jeder-
zeit wieder in der Gemeinschaft der Kir-
che aufzunehmen. So begreife ich Konfir-
mandenzeit als eine Lebenszeit mit Zeit 
zum Leben, mit Zeit für Gott. Begegnun-
gen mit Gott, Gott allein weiß, wann sie 
in einem Leben an der Zeit sind.

7. KU heißt von einer 
Hoffnung leben

KU ist schließlich ein Ort, wo Visionen 
riskiert werden können. Visionen von ei-
nem anderen, von einem heilen Leben. 
„Wenn Du ein Schiff bauen willst, so 
trommle nicht die Leute zusammen, um 
Holz zu beschaffen, Werkzeuge vorzube-
reiten,... sondern wecke in ihnen die Sehn-
sucht nach dem weiten, endlosen Meer.“ 
(A. Saint-Exupery) KU, der Sehnsucht 
weckt nach einem gelingenden Leben, 
nach Gerechtigkeit und Frieden, nach ei-
ner neuen Kirche, hat Zukunft. Auch wenn 
es uns manchmal am Tag der Konfirmati-
on so geht, als fotografierten wir Blinde. 
Coupeland erzählt von solchen Blinden, 
die sich fotografieren lassen, weil sie noch 
an das Sehen glauben, und kommentiert 
es mit den Worten: „Ich glaube, das ist kei-
ne schlechte Haltung.“

Anmerkungen
1. J. Moltmann, Der Geist des Lebens, S. 252
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WISSENSWERTES

Rudolf Bleckwenn

Tagungsrückblick

Tagung für evangelische Religionslehre-
rinnen und Religionslehrer in den ersten 
Berufsjahren vom 21.02. bis 23.02.1997 
im Kloster Loccum

Die Einladung zu dieser Tagung kündigte 
ein durchaus interessantes und anspruchs-
volles Vorhaben des RPI an. Dabei sollten 
drei Tagungsziele im Mittelpunkt stehen: 
I. Gespräche/Informationsaustausch über 
die besonderen Probleme des Berufsan-
fangs; 2. Kennenlernen der RPI-Angebo- 
te, 3. Gemeinsame Besinnung und Ein-
kehr.

Hierzu trafen sich am letzten Februarwo-
chenende 1997 etwa 20 Religionslehrerin-
nen und Religionslehrer mit Vertretern 
vom RPI und der Landeskirche Hannover 
im Kloster Loccum. Die Probleme des 
Berufsanfangs wurden zunächst am Nach-
mittag des ersten Tages in Gruppen und 
dann am Abend des zweiten Tages mit al-
len Teilnehmern zusammen diskutiert. 
Besonders in dem zweiten Gespräch, an 
dem auch Landesbischof Hirschler teil-
nahm, wurden die schulischen Probleme, 
auf die die Religionslehrerinnen und Re-
ligionslehrer treffen, thematisiert. Unter 
anderem dadurch, daß Lehrkräfte fast al-
ler Schulformen vertreten waren, war das 
Spektrum der angesprochenen Probleme

sehr groß (es liegen wohl Welten zwischen 
dem Religionsunterricht in einer Grund-
schulklasse und in einer Klasse des Be-
rufsvorbereitungsjahres). Vieles konnte 
nur angerissen werden, eine Vertiefung war 
dabei aus Zeitgründen nicht immer mög-
lich. Vielleicht hätten einzelne Themen in 
Kleingruppen im Rahmen der Tagung 
nochmals aufgegriffen werden können. 
Trotzdem lassen sich aus den beiden Ge-
sprächsrunden durchaus positive Ergebnis-
se ableiten: So boten sie für alle Lehrkräf-
te Einblicke in den Schulalltag des Reli-
gionsunterrichts, nicht nur der eigenen, 
sondern auch anderer Schulformen. Dar-
über hinaus fand ein konstruktiver Infor-
mationsaustauch zwischen Lehrkräften 
und Landeskirche bzw. RPI statt. Laut Ein-
ladung sollte die Tagung aber auch Gele-
genheit zum Kennenlernen der RPI-Ange- 
bote, z. B. bei Fort- und Weiterbildung und 
bei unterrichtlichen Arbeitshilfen, bieten. 
Vielleicht habe ich hier etwas übersehen, 
denn hierzu konnte ich eigentlich nicht viel 
entdecken. Schade, denn das RPI hätte hier 
einiges zu bieten. Ein Büchertisch mit Ar-
beitshilfen, aktuellen Fortbildungsangebo-
ten und aktueller Fachliteratur hätte schon 
gereicht.
Ganz wesentlich für das Gelingen der Ta-
gung schien mir das dritte Ziel zu sein: 
Sie sollte auch Gelegenheit zur gemein-

Eberhard Sievers

Religionsunterricht in Schwerin

Religionsunterricht in Mecklenburg-Vor-
pommern ist immer noch ein Wagnis wie 
ein Gang auf verheißungsvollen unbekann-
ten Wegen. Ein Schuß Abenteuerlust muß 
die teilweise aufregend neuen Erkenntnis-
se und teilweise befremdlichen Erfahrun-
gen mit dem Religionsunterricht würzen, 
den man bisher an den Schulen überhaupt

nicht kannte. Für die, die sich darauf ein-
lassen, gibt es genug zum Seufzen: an je-
dem zweiten Wochenende freitags und 
sonntags nach Schwerin, bis gegen 16 Uhr 
der Kopf so raucht, daß nichts mehr hin-
eingeht. Dann die Hausaufgaben für das 
Wochenende dazwischen: Lesen in der 
Bibel und in Kommentaren, Durcharbei-

samen Besinnung und Einkehr bieten. 
Dieses Ziel zog sich wie ein verbinden-
des Band durch die drei Tage. Zunächst 
war ich etwas überrascht, daß nicht die 
Evangelische Akademie, sondern das Klo-
ster Loccum Tagungsort sein sollte. Doch 
mir wurde schnell klar, warum das so ge-
plant war. „Gelegenheit zur gemeinsamen 
Besinnung auf die eigenen Religion bie-
ten“, stand in der Einladung. Und hierfür 
war genau der richtige Rahmen gewählt 
worden: Nicht die Betriebsamkeit einer 
Akademie, sondern die Ruhe und Aus-
strahlung und auch ein bißchen die Abge-
schiedenheit des Klosters. Das gemeinsa-
me Erleben der Horen. Die Sing- und 
Tanzspiele am Freitagabend: Religion für 
Leib und Seele. Und schließlich die Mil-
gestaltung des Abschlußgottesdienstes 
und dann der Abschlußgottesdienst selbst. 
Für mich waren das die entscheidenden 
Akzente dieser Tagung, das was in Erin-
nerung bleiben wird.
„Wenn uns diese Tagung gelingt, könnte 
daraus so etwas wie eine neue Tradition 
entstehen“, schrieb Bernhard Dressier in 
seiner Einladung. Ich meine, diese Tagung 
war insgesamt so gut, daß sie kein einma-
liger Versuch bleiben sollte, sondern es 
wäre zu wünschen, daß sie wirklich der 
Beginn einer neuen Tradition werden 
könnte.

ten von theologischen Aufsätzen, Beant-
worten schlauer theoretischer Fragen, An-
fertigen von Entwürfen, Praxis-Erprobun-
gen, Unterstreichen, Diskutieren, Fragen 
formulieren,.........Und natürlich die Wo-
che über der übliche Lehrerstreß in der 
Grundschule, Hauptschule, Realschule, im 
Gymnasium. Religion ist nun zusätzlich
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und neu und sehr schwer, aber Religion 
ist auch interessant und ist Mangelfach und 
sichert auch Lehrerstellen. Andererseits ist 
Religion umstritten und Konkurrenz zu 
anderen Fächern und, wie viele Kollegin-
nen und Kollegen im Lehrerzimmer mei-
nen, überhaupt überflüssig. Wenn man 
dann noch die einzige im Kollegium ist, 
die überhaupt in der Kirche ist, und wenn 
dann der Schulleiter sowieso noch aus der 
Vergangenheit übriggeblieben ist und neue 
Stellen für alle möglichen Fächer aus-
schreiben läßt, nur nicht für den evangeli-
schen Religionsunterricht....

Immerhin ließen sich 29 Lehrerinnen und 
Lehrer aller Schularten in Mecklenburg- 
Vorpommern 2 Jahre auf das Abenteuer 
eines „Kurses zur Nachqualifikation von 
Lehrern für das Fach Evangelischer Reli-
gionsunterricht“ ein. Viele hatten kaum 
eine Ahnung von Bibel und Theologie, 
wußten nichts von Sklavenschaft in Ägyp-
ten und Paulus in Philippi, aber alle wa-
ren hoch motiviert und stürzten sich mit 
tausend Fragen und pädagogischer Krea-
tivität in das Abenteuer Religionsunter-
richt.

Nicht minder aufregend war das Unterneh-
men für die beiden Leiter des Kurses, die 
mangels landeseigener religionspädagogi-
scher Erfahrungen jeweils aus dem Westen 
nach Schwerin fahren mußten zu den Se-
minartagungen: der gymnasiale Religions-
lehrer Wolfgang Klein aus Bremen und der 
Dozent i.R. Eberhard Sievers aus Loccum. 
Es gab keinen ausgefeilten Lehrplan für 
diesen berufsbegleitend und erwachsenen-
pädagogisch zu gestaltenden Weiterbil-
dungskurs. So lag der Reiz des Unterneh-
mens -  man möchte sagen, der Charme -  
auch in der selbständigen Entwicklung ei-
ner Tagungsdidaktik und -methodik be-
gründet, die sowohl den Anforderungen 
des Faches als auch den aktuellen Bedürf-
nissen und Fragen der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer entsprach.

Der Vergleich der Leistungen des abschlie-
ßenden Examens (mit m ehrstündiger 
Klausur und einstündiger mündlicher Prü-
fung) mit den am Anfang mitgebrachten 
theologischen Kenntnissen, damals teil-
weise unterhalb des Konfirmandenniveaus 
-  woher auch? -  ist dann doch eine stolze 
Bilanz: Religionsunterricht als die Chan-

ce, ganz neue pädagogische Möglichkei-
ten zu eröffnen und mit der Frage, was das 
Ganze des Lebens überhaupt soll, Schüle-
rinnen und Schüler, Lehrerinnen und Leh-
rer neu zu motivieren. Eine christliche 
Andacht morgens vor Beginn eines Semi-
nartages gehörte genauso dazu wie eine 
Studienreise nach Israel und ein feierlicher 
Vokationsgottesdienst mit Abendmahl als 
abschließender Höhepunkt des Kurses. 
Mit etwa zehn Kursen dieser Arbeit bringt 
das Land Mecklenburg-Vorpommern den 
evangelischen R eligionsunterricht in 
Schwung. Denn bis die universitären reli-
gionspädagogischen Studiengänge in Ro-
stock und Greifswald einigermaßen flä-
chendeckend Lehrerinnen und Lehrer aus-
gebildet haben werden, mag noch eine 
ganze Generation ins Land gehen. Von 
seiten des PT1 der Nordelbischen Kirche 
in Kiel und des RPI Loccum der Hanno-
verschen Landeskirche wird die schwere 
neue Aufgabe des neuen Bundeslandes 
tatkräftig unterstützt -  wie man sieht. Und 
ganz nebenbei: für einen Dozenten aus 
dem RPI Loccum ist ein solches Projekt 
genau das richtige als gleitender Übergang 
im Ruhestand.

Dietmar Peter

Religionspädagogischer Tag des Sprengels Lüneburg 
- Religionspädagogik bei Menschen mit geistiger Behinderung -

Am 23. April 1997 fand in Melbeck der 
Religionspädagogische Tag des Sprengels 
Lüneburg statt. Auf Einladung des Landes-
superintendenten Dr. Hans-Christian 
Drömann und des Religionspädagogischen 
Instituts setzten sich die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer unter dem Motto „Normal 
ist, verschieden zu sein“ mit Fragen der 
Religionspädagogik bei geistiger Behin-
derung auseinander.

Im Anschluß an die Andacht, die Herr Dr. 
Drömann hielt, referierte Professor Dr. 
Fulbert Steffensky (Universität Hamburg) 
zum Thema ‘Ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen -  Über den Grund der 
Würde von Behinderten und Nicht-Behin-
derten'. Dabei benannte er den Gesund- 
heitszwang und den Ganzheitszwang als 
die großen Krankmacher und Zerstörer 
unserer Zeit. Zwar sind -  nach Steffensky 
-  Bewußtheit, Rationalität und Sprache die 
großen Gaben der Menschheit, allerdings 
steht die zwanghafte Überbewußtheit dem 
Glauben eher im Weg als der Mangel an

Bewußtheit. Konsequent stellte er die Fra-
gen: „Welcher lächerliche Wicht will da 
unterscheiden zwischen der Würde von 
Behinderten und Nicht-Behinderten? Wel-
cher lächerliche theologische Wicht will 
da Behinderten Abendmahl und Konfirma-
tion vorenthalten?“ Als Ursache dieser 
Ausgrenzung und Diskriminierung von 
Menschen mit Behinderungen benannte 
Steffensky die verlorene Fähigkeit, das 
Leben anzunehmen und auch im Fragment 
als sinnvoll zu betrachten. Ob unsere Kir-
che bewohnbar wird liegt daran, wen sie 
im Auge hat und von wem sie her denkt. 
Daran macht sich ihr „Markterkennwert“ 
aus.

Im Anschluß an die Mittagspause arbeite-
ten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
in Workshops zu verschiedenen Aspekten 
der Them atik. Christa und Gottfried 
Berndt stellten dabei ihre Erfahrungen mit 
einer integrativen Kinderbibelwoche in der 
Lutherkirchengemeinde in Soltau vor. Ele-
mente einer sensorischen Vermittlung in

der religionspädagogischen Arbeit mit 
Menschen mit schwersten geistigen Behin-
derungen standen im Mittelpunkt der Ar-
beitsgruppe von Hans-Günther Buhl. Die 
Möglichkeiten des Einsatzes Orffscher In-
strumente in der Arbeit mit Menschen mit 
geistiger Behinderung arbeitete Gisela 
Darbowski heraus.

Während des Abschlußplenums wurde 
eine Wiederholung dieser Regionalveran-
staltung von allen Beteiligten ausdrücklich 
gewünscht. Dabei wurden die themati-
schen Angebote und der hohe Wert des 
Austauschs hervorgehoben.
Im nächsten Jahr ist ein Religionspädago-
gischer Tag mit gleichem Schwerpunkt 
in Zusammenarbeit mit dem Landessuper-
intendenten des Sprengels Osnabrück ge-
plant. Er wird am 06. Mai 1998 stattfin-
den. Der Veranstaltungsort und das genaue 
Programm können ab Anfang nächsten 
Jahres im RPI unter der Telefonnnummer 
05766/81139 erfragt werden.
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Buchbesprechungen

Ohlemacher, Jörg (Hrsg.): Religions-
unterricht. Auftrag und Funktion.
Loccum: Religionspädagogisches Insti-
tut 1995. 323 S., Kart. DM 38,-, ISBN 
3-925258-43-3.

Der Religionsunterricht (RU) steht immer noch im 
Schnittpunkt einer engagierten Debatte. Wenn auch 
nicht hervorgerufen, so doch zugespitzt wurde die-
se Debatte durch die Existenz der neuen Bundes-
länder und eine damit ins Blickfeld geratene völlig 
verschiedene Ausgangslage für den RU. Man könn-
te es auch so formulieren: Die Debatte um den RU 
ist auch Indiz für die virulente Frage nach der Be-
deutung der christlichen Kirchen in und für die Ge-
sellschaft der Bundesrepublik Deutschland. Sie 
spiegelt auch die Veränderungen in der Selbst- und 
Fremdwahrnehmung der Kirchen wider, exempla-
risch konzentriert auf die Thematik der kirchlichen 
Mitwirkung bei dem RU in der öffentlichen Schu-
le. Nicht zuletzt unter diesem Gesichtspunkt ist das 
Thema der Konfessionalität des RU nicht nur eine 
Frage der Religionspädagogik, sondern der Theo-
logie überhaupt.
In dem Thema „Konfessionalität/Konfession“ ist 
die bestimmende Mitte der Beiträge des von dem 
Greifswalder Praktischen Theologen J. Ohlemacher 
herausgegebenen Sammelbandes zu sehen, in dem 
-  mit zwei Ausnahmen -  ausgewählte Beiträge von 
Veranstaltungen des RPI Loccum dokumentiert 
sind. Sowohl die Tatsache, daß drei der insgesamt 
vierzehn Autoren katholischer Konfession sind, 
insbesondere aber der im Anhang dokumentierte 
Bericht kirchlicher Schulreferenten in Niedersach-
sen „Zu ökumenischer Kooperation im konfessio-
nellen RU“ machen die konfessionsübergreifende 
Dimension der Fragestellung deutlich.
Zwei Beiträge wenden sich stärker einer systema-
tisch-theologischen Grundlegung zu. J. Ohlemacher 
erinnert an die soteriologische Bestimmung der 
christlichen Religion, die allen ihren Konfessionen 
vorausliegt (7-15). W. Brändle (16-35) klärt den 
Begriff der Konfession nicht durch Zuordnung zu 
einer Lehre, sondern durch Rückbindung an Jesus 
Christus vermittels der spezifischen theologischen 
Lehre. „Confessio ist nicht die vom Lehrenden zu 
fordernde Voraussetzung, sondern erst das Ergeb-
nis seines Unterrichts...“ (31).
Die Frage eines konfessionell-kooperativen RU be-
handeln die beiden folgenden Beiträge. G. Lange 
befaßt sich mit den „Chancen eines konfessionell 
kooperativen RU in der öffentlichen Schule“ (36- 
55), gibt aber sofort zu bedenken, daß nicht die Fra-
ge der Konfessionalität. sondern die der Plausibili-
tät und der Relevanz des RU die größere Herausfor-
derung darstellt. Unter diesem Gesichtspunkt gelte 
es, die Möglichkeiten, ebenso aber die Gefahren ei-
ner vorschnellen Fixierung zu erwägen, wie es dann 
vom Vf. beispielhaft vorgeführt wird. R. Englert plä-
diert für eine gemeinsame Verantwortung der christ-
lichen Kirchen für „ihren diakonischen RU" (56-69). 
V. Drehsen beschreibt „Konfessionalität im Wandel“ 
(70-105), nämlich im Prozeß der Modernisierung der 
Gesellschaft. Mit dem Abschmelzen der konfessio-
nellen Milieus im Zusammenhang der Subjektivie- 
rung von Religion kommt der konfessionellen Her-
kunft kein normativer Geltungsanspruch mehr zu. 
Andererseits bleibt die eigene Konfession ein iden-
titätsstiftender Ausdruck des herkunftsgepräg-
ten So-Seins und ist als solcher weder ohne weite-
res austauschbar noch darf er unberücksichtigt blei-
ben. Auch B. Dressier (106-123) setzt bei dem

Schlüsselwort Subjektivität ein. um dann zu didak-
tischen Konsequenzen zu gelangen: Lernen im Me-
dium des Unvertrauten, des Entkonventionalisierten. 
Wird der RU so als Wahrheitssuche im Dialog ver-
standen, kommt dem Lehrer/der Lehrerin eine un-
vertretbare konfessorische Aufgabe zu. Chr. Röger 
unternimmt es, die Regelungen zum RU in Deutsch-
land in den Zusammenhang der europäischen Eini-
gung einzuzeichnen, als Herausforderung für reli-
gionspädagogisches Nachdenken (123-129).
Vor dem Eindruck weitgehender Übereinstimmung 
zwischen evangelischer und katholischer Religions-
pädagogik arbeitet H.-J. Fraas (130-146) Unter-
schiede hinsichtlich der anthropologischen Grund-
legung an vier Konkretionen heraus, um daran auch 
weiterführende Fragestellungen anzuschließen. In-
teressant erscheint insbesondere die Frage: „Wie 
verhalten sich Religiosität und Gläubigkeit zuein-
ander?“ Und daran anschließend: „Ob man erst re-
ligiös werden muß. um ein Christ sein zu können?“ 
In mehreren Beiträgen wird dann die Grundfrage-
stellung exemplarisch an regionalen Dokumenten 
bzw. Regelungen erörtert. B. Haunhorst (147-187) 
bietet eine instruktive Synopse. Sie ist das Ergeb-
nis einer Untersuchung der niedersächsischen Rah-
menrichtlinien für das Gymnasium in unterschied-
lichen Fächern hinsichtlich deren Korrelationen mit 
Themen und didaktischen Aspekten des katholi-
schen RU. G. Böhm diskutiert die Legitimation des 
Schulfaches Religion im Zusammenhang der (all-
gemeinen) „Richtlinien“ als Bestandteil jedes Lehr-
plans für Gymnasien in NRW (188-205). J. Uhl-
horn bemüht sich um ein angemessenes Verständ-
nis der „Grundsätze der Religionsgemeinschaften“ 
(GG 7,3) vor dem Hintergrund persönlich beglei-
teter Praxis in Niedersachsen (206-223). A. Stein 
geht es darum, die Tragweite der Regelung von 
Artikel 7 und 141 GG in umfassender Weise in das 
Bewußtsein zu heben, um vorschnellen Fixierun-
gen vorzubeugen (224-243).
Stärker erziehungswissenschaftlich ausgerichtet ist 
der Beitrag von H. Schmidt (241-258), der die breit 
rezipierte Bezugnahme von religionspädagogischen 
Konzeptionen auf die „Schlüsselprobleme“ hinsicht-
lich ihrer Angemessenheit angesichts der Heraus-
forderungen der Moderne in Frage stellt. Demge-
genüber möchte Schmidt -  mit Joachim Fischer -  
die vier „Leibexistentialien" mit den Dispositionen 
Vertrauen, Begehren, Beherrschung und Vernunft zur 
Begründung für einzelne Lernbereiche heranziehen. 
Von F. Stäblein stammt ein erhellender Beitrag zu 
den mit dem ..Ersatzfach“ gegebenen Konstellatio-
nen, wiederum exemplarisch anhand der niedersäch-
sischen Gesetzeslage dargestellt (259-275).
Fünf Dokumente zur religiösen Bildung im euro-
päischen und im ökumenischen Zusammenhang 
vervollständigen den Sammelband, der nicht nur 
eine anregende Lektüre bietet, sondern in Teilen 
die Funktion eines Arbeitsbuches einnehmen kann.

F ra n z -H e in r ic h  B e y e r  
(m. frdl. Gen. aus: Theologische Literaturzeitung 
Nr. 10, 1996)

Materialien zur Medienpädagogik 8 
Mensch -  Natur -  Technik 
Ethisches Handeln mit Medien?!
Einzelpreis: 7,- DM, Herausgeber: Nie-
dersächsisches Landesinstitut für Fortbil-
dung und Weiterbildung im Schulwesen 
und Medienpädagogik (NLI)

Die Publikationen des NLI sind bisher wohl nur ei-
nigen Insidern bekannt. Das ist schade. Denn insbe-

sondere die „Materialien zur Medienpädagogik“ -  
mittlerweile sind 10 Ausgaben erschienen-sind für 
Kollegen/Kolleginnen, die an Medienarbeit interes-
siert sind, eine wichtige und reichhaltige Informati-
onsquelle. Sie werden seit einiger Zeit vom Dezer-
nat „Medienpädagogik“ im NLI herausgegeben und 
bestechen durch ihre praxisnahen Beiträge.
So auch die neue Ausgabe. Der Titel verwirrt zu-
nächst: „Mensch-Natur-Technik“. Sollte es sich 
um eine weitere der ohnehin zahlreichen EXPO- 
Broschüren handeln? Der Untertitel läßt aufmer-
ken: „Ethisches Handeln mit Medien?!“ Doch wer 
nun auf den folgenden 70 Seiten trockene Abhand-
lungen erwartet, die begründen oder widerlegen, 
ob und wie Medien ethisches Handeln beeinflus-
sen, wird angenehm überrascht. Denn die Heraus-
geber setzen zunächst einmal voraus, daß Medien 
stets eine Rolle spielen in Bezug auf das Denken 
und Handeln der Rezipienten. Die Frage ist nur, 
w e l c h e  Medien w i e eingesetzt werden 
können, damit sie im Vermittlungsprozeß von Wer-
ten und Normen bewußt wahrgenommen werden. 
Es wird also nicht einem unreflektierten Medien-
einsatz das Wort geredet, sondern es wird gezeigt, 
daß Medien offene und kompetente „Gesprächs-
partner“ in einem kommunikationsorientierten und 
diskursiven Verfahren sind. Sowohl die Methoden-
vielfalt als auch die Fülle von handlungsorientier-
ten Vorschlägen, die in den vorgestellten Beiträgen 
beschrieben werden, reizen daher zum Ausprobie-
ren und Nachmachen.
In den konkreten Bearbeitungsvorschlägen für die 
Medienpraxis liegt die große Stärke dieses Heftes. 
Die Beispiele kommen sowohl aus dem Grund-
schulbereich als auch aus der gymnasialen Ober-
stufe; sie reichen inhaltlich von Bearbeitungsvor-
schlägen für einen Kurzfilm bis zum Einsatz von 
Computersimulationen. Diese Bandbreite bedeutet 
natürlich, daß nicht jeder Beitrag für jeden Kolle- 
gen/jede Kollegin in gleicherweise verwendbar ist. 
Aber vieles ist übertragbar, es fordert geradezu zum 
Transfer heraus.
Ein Blick auf die Auswahlliste der Medien, die zu 
diesem Thema geeignet sind, macht deutlich, daß 
die Herausgeber sich mit ihren Vorschlägen keines-
wegs auf e i n Unterrichtsfach oder e i n Thema 
festlegen, sondern den Medieneinsatz gleichsam als 
ein Unterrichtsprinzip verstanden sehen möchten. 
So bleibt es für die interessierten Kollegen/Kolle-
ginnen offen, ob z. B. die Analyse von Werbespots 
eher in den Biologieunterricht paßt oder in das Fach 
Religion/Werte und Normen. Deutsch, Kunst, po-
litische Bildung oder Sozialkunde.
Insgesamt bleibt festzuhalten, daß auch dieses Heft, 
das diesmal zusammen mit Sachsen-Anhalt heraus-
gegeben wird, ein Schritt in die richtige Richtung 
ist: nämlich neben der -  notwendigen -  Diskussi-
on über Medien praxisorientierte Beispiele vorzu-
stellen, die eine Fundgrube sind für Praktiker, die 
möglichst konkrete Bausteine für ihre Alltagsarbeit 
suchen. R o lf-P e te r  In g e lh o ff

Reinhard Becker u.a.
Predigtbilder ’97
Gemeinschaftswerk Evangelischer Publi-
zistik (GEP), Frankfurt 1996

Eine neue Gestalt, wenn auch nicht zwingend im 
methodischen Repertoire, sondern im Ansatz des 
Umgangs mit gegenwärtiger Kunst, findet sich in 
den seit 1986 erscheinenden ..Predigtbildern“, her-
ausgegeben von Reinhard BÄCKER vom Pädago-
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gischen Institut der Evangelischen Kirche von 
Westfalen, jeweils in Zusammenarbeit mit einer 
Arbeitsgruppe und vertrieben durch das Gemein-
schaftswerk Evangelischer Publizistik (GEP) in 
Frankfurt. Seit 10 Jahren wird hier mit einem sich 
nach und nach verändernden Konzept versucht, der 
Autonomie moderner Kunst einerseits Rechnung 
zu tragen und sie andererseits in theologischen Ar-
beitsfeldern ins Gespräch zu bringen. Ursprünglich 
nur für die Gottesdienstgestaltung gedacht, kam 
doch zunehmend auch der Konfirmandenunterricht 
in den Blick, der sich dann in den letzten Jahren 
auf den schulischen Religionsunterricht ausweite-
te und dessen Situation schon 1998 noch stärker 
berücksichtigt werden soll. Das Gespräch von Kir-
che und Kunst, das als gefordertes hinter den „Pre- 
digtbildem“ steht, ist zwar insofern einseitig, als 
die Kirche hier redet und die Kunst ihr schweigend 
ausgeliefert ist bzw. in der Kirche durch die Kir-
che erst zur Sprache gebracht wird, das Neue ist 
jedoch, daß die Kunst als autonome Kunst ernst 
genommen wird. Ins Praktische gewendet bedeu-
tet dies die Herausgabe einer Arbeitshilfe von 30 -  
50 Seiten Umfang mit 4 - 6  farbigen Kunstdruck- 
blättem im Format Din A 5. Die Drucke sind auf 
der Rückseite mit einem von der Arbeitsgruppe als 
passend erachteten Bibeltext versehen -  in der Re-
gel an den wesentlichen Anlässen des Kirchenjah-
res orientiert -, dem dann kurze technische Daten 
zum Künstler bzw. zur Künstlerin und zum darge-
stellten Werk folgen. Die dem Arbeitsheft beige-
fügten Drucke können zudem separat im Mengen-
satz bezogen werden, so daß die Teilnehmer des 
Gottesdienstes oder des Unterrichts jeweils ihr Bild 
für sich in Ruhe betrachten wie auch mit nach Hause 
nehmen können. Bei den Bildern selbst handelt es 
sich, und hier zeigt sich das Ernstnehmen des Ge-
sprächspartners Kunst, nicht um Verkündigungs-
bilder, die zur Illustration oder Interpretation des 
christlichen Glaubens oder eines bestimmten bibli-
schen Textes gemalt wurden. Vielmehr werden je-
weils durch eine Arbeitsgruppe Bilder ausgewählt, 
die ihren Sinn in sich selbst haben und deren Bot-
schaft sich nicht durch einen Verweis auf urteilen-
de Instanzen außerhalb ihrer selbst legitimieren 
muß, bzw. deren Sinn sich erst von dort her er-
schließt. Das Bild soll sich durch sich selbst und in 
seiner Beziehung zum Rezipienten zur Sprache 
bringen. Bild und Texteigenart beschreibt BÄK- 
KER folgendermaßen: „Trotz großer Unterschie-
de in der Formsprache, dem Stil und der Thematik 
gibt es bei den Bildern Gemeinsamkeiten, die der 
Arbeitsgruppe bei der Auswahl wichtig waren. Alle 
Bilder sind viel mehr als bloße Veranschaulichung 
oder Dekoration vordergründiger Wirklichkeit. Sie 
machen Aspekte und Dimensionen des Lebens 
sichtbar, die über das unmittelbar Wahrnehmbare 
hinausgehen und unseren Horizont erweitern. Sie 
provozieren Seh- und Denkprozesse, die den Au-
genblick, das Zufällige und Alltägliche in einen 
größeren Zusammenhang stellen. Sie laden ein zur 
Besinnung und zum Diskurs über wesentliche Fra-
gen des Lebens und ermöglichen Fragestellungen 
und Einsichten, die uns auf der Suche nach Wahr-
heit weiterhelfen können. Jedem Bild ist (...) ein 
Bibeltext zugeordnet nicht als Ergänzung oder 
Kommentar, sondern als autonomes Gegenüber 
zum autonomen Bild. Die Textauswahl ist nicht 
zufällig, aber auch nicht die einzig mögliche. In 
den Ausführungen zu Bild und Text wird jeweils 
begründet und beschrieben, welche Assoziationen, 
Beziehungen, Parallelen und Kontraste die Auto-
rinnen und Autoren zwischen Bild und Text ent-
deckt und sie dann zu der Zuordnung veranlaßt 
haben. Im letzten Abschnitt wird jeweils skizzen-
haft aufgezeigt, welche Konsequenzen und Kon-
kretionen sich aus der Begegnung von Bild und Text 
ergeben können." Diese Offenheit der Auswahl der

Bilder gegenüber einer relativen Offenheit bei der 
Wahl der Texte (schließlich ist der Predigtanlaß 
bzw. die jeweilige Situation im Kirchenjahr zu be-
rücksichtigen) korrespondiert mit einer Offenheit 
in der Methodik, die sich mehr dem Imaginativen 
als dem Stringenten verdankt und die eine rezipi-
entenorientierte Vorgehensweise favorisiert, wie sie 
in pädagogischen Prozessen der Erwachsenenbil-
dung beliebt ist, die aber im zielorientierten Ge-
schehen des Religionsunterrichts nur an näher zu 
bestimmenden Stellen ihren Platz haben kann. Den-
noch sollen die methodischen Hilfestellungen, die 
BÄCKER anbietet, hier um der Vollständigkeit 
willen genannt werden:

Zeit der Stille für erste Wahrnehmungen und Ge-
danken mit der Möglichkeit, sie zu notieren -  even-
tuell mit folgender Anleitung:
Du hast viel Zeit, mit deinen Augen und Gedanken 
auf dem Bild und in dem Bild spazierenzugehen. 
Was siehst du?
Was fällt dir auf? -  Was fällt dir ein?
Was gefällt dir? Was ärgert dich?
Was ist dir besonders wichtig?
Was verstehst du nicht?
Wo bleibst du mit deinen Augen und Gedanken 
hängen?

Bildbeschreibung -  eventuell mit folgender Anlei-
tung: Wir wollen das Bild beschreiben. Dabei wol-
len wir uns bemühen, zunächst nur das mit unse-
ren Worten zu formulieren, was wir sehen: die Far-
ben und ihre Beziehung zueinander, -  Licht und 
Schatten, -  die Linien, Formen, Figuren und ihre 
Zuordnung, -  den Aufbau und die Komposition. 
Jeder Beitrag sollte mit den Worten beginnen „Ich 
sehe.“ (Zur Wahrnehmung und Beschreibung von 
Bilddetails, die in den Beiträgen nicht genannt 
werden, sollte die Leiterin/der Leiter Impulse ge-
ben.)

Bildinterpretation und Informationen zum Bild 
eventuell mit folgender Anleitung:

So, wie wir zunächst die Details des Bildes be-
schrieben haben, versuchen wir jetzt, das Bild als 
Ganzes zu sehen und zu verstehen: Welche Motive 
sind in der Bildkomposition wichtig, und welche 
Bedeutung haben diese Motive im Gesamtbild?

- Welche Motive weisen über das Bild hinaus, und 
welche außerbildlichen Bezüge entdecken wir auf 
dem Bild (Hier sind eventuell Informationen Uber 
Bildbezüge -  zum Beispiel zur Biographie des 
Künstlers, zu anderen Kunstwerken, zu geschicht-
lichen oder aktuellen Situationen oder Personen, 
zu Texten usw. -  erforderlich)

- Welche Bezüge zu eigenen Erfahrungen, Erwar-
tungen, Fragestellungen und zur gegenwärtigen Le-
benswirklichkeit entdecken wir auf dem Bild?

- Wie kann die Thematik oder die Botschaft, die 
das Bild zum Ausdruck bringt, mit Worten formu-
liert werden -  in einer Aussage, einer Frage, einem 
Titel?

Zunächst soll genügend Zeit sein, um eigene For-
mulierungen zu finden und zu notieren. Anschlie-
ßend werden die Vorschläge vorgelesen, eventuell 
erläutert und -  wenn das Bild einen Titel hat -  zum 
Schluß mit dem Bildtitel verglichen.

Nachfolgend werden dann Möglichkeiten der Wei-
terarbeit benannt. Anderen Bildkonzeptionen ge-
genüber werden hier keine ontologischen Qualitä-
ten von Kunst oder Symbolen formuliert oder 
vorausgesetzt.Die Auswahl erfolgt nicht a priori

unter theologischen Aspekten, auch wenn die Bil-
der selbst später in einen theologischen Verwer-
tungszusammenhang geraten, aber sie dürfen doch 
zumindest eine Zeitlang auf ihrem Eigenleben be-
harren und ein Stück weit mitteilen, was sie zu sa-
gen haben. Auch wenn der methodische Kanon 
nicht über das Bekannte hinaus erweitert wird und 
er sicherlich, auch dem Selbstverständnis von Kunst 
entsprechend, möglicherweise zu rezipientenorien-
tiert funktionalisiert eingebracht wird, kommt die 
Kunst doch in diesem Ansatz über weite Strecken 
zu ihrem Recht. Darin liegt die Besonderheit des 
BÄCKERschen Impulses, und das macht ihn er-
wähnenswert und für die Praxis gut brauchbar.

Michael Küime

Herbert Jochum: Kirche und Synago­
ge. Aus der Reihe: Im Dialog. Kurs Reli-
gion für die Sek. II,
Kösel-Verlag München 1996, 123 S.

Herbert Jochum, der 1980 zusammen mit Heinz 
Kremers die immer noch grundlegende Untersu-
chung ‘Juden, Judentum und der Staat Israel im 
christlichen Religionsunterricht in der Bundesrepu-
blik Deutschland' veröffentlicht hat, gehört zu den 
ersten, die schon vor bald 20 Jahren angefangen 
haben, darüber nachzudenken, wie eine Religions-
pädagogik nach Auschwitz zu entwickeln sei. Umso 
gespannter konnte man nun auf sein Arbeitsheft 
'Kirche und Synagoge’ für den Religionsunterricht 
im Gymnasium sein. Mit der zunächst befremdlich 
klingenden Frage, „ob denn Gott, der Gott Israels, 
eine Kirche haben wollte", setzt Jochum gleich zu 
Beginn seiner theologischen Überlegungen zu ei-
ner Ekklesiologie mit Israel neue Zeichen. Diese 
Fragestellung bindet in der Tat „den Vorgang der 
Kirchengründung an die Erwählungsgeschichte 
Gottes mit seinem Volk und verzahnt notwendiger-
weise die Existenz der Kirche mit der der Synago-
ge." Mit Jochums Begründung einer Ekklesiologie 
mit Israel ist zweierlei gewonnen. Zum einen hebt 
sie die traditionelle Deutung des Verhältnisses zwi-
schen Judentum und Christentum, die darauf be-
ruhte, daß mit der Erwählung eines neuen Volkes in 
Jesus Christus das jüdische Volk als Volk Gottes 
substituiert sei, auf. Zum anderen wird deutlich, wie 
Jochum sich eine Theologie, resp. Religionspädago-
gik nach Auschwitz denkt: Es geht ihm nicht allein 
darum, aus einer Rückschau heraus mit Schrecken 
auf die tragische christlich-jüdische Geschichte zu 
blicken, Kritik an theologischen und kirchenpoliti-
schen Fehlentwicklungen zu üben und historische 
Gemeinsamkeiten wiederzuentdecken, sondern 
ganz radikal, von den Ursprüngen her das Verhält-
nis zwischen Israel und den Völkern zu bedenken. 
In dieser Perspektive kann „Kirche, nicht nur ihr 
Ursprung, sondern auch ihr Wesen, ihre Aufgabe, 
ihre Ziele, kurz ihr Selbstverständnis, nicht mehr 
isoliert für sich betrachtet werden, sondern im Blick 
auf die ihr vorausgegangene und sie weiterhin be-
gleitende Erwählungsgeschichte Gottes mit seinem 
Volk Israel. „Folglich hat die Kirche ihre ekklesio- 
logischen und auch christologischen Grundlehren 
in bezug auf die bleibende Erwählung Israels neu 
zu definieren.“ Unter Rekurs auf Röm 9/11 stellt 
Jochum fest, daß das Judentum mit Blick auf Chri-
stus als Offenbarung des göttlichen Heilswillens mit 
den Völkern nicht 'verstockt' im Sinne von 'ver-
worfen' ist, sondern durch die Verstockung Israels 
Erwählung und Besonderheit aufrecht erhalten 
bleibt. Synagoge und Kirche sollen nun „in einen 
Wettbewerb um das Heil der Welt treten (...) bis am 
Ende alles in allem und dem Einen unterworfen sein 
wird (1. Kor 15,28).“ Der Religionsunterricht hat 
nach Jochum die Aufgabe, der Versöhnung und Ver-
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ständigung zwischen Christen und Juden nicht nur 
in Worten, sondern auch in der Praxis des Umgangs 
miteinander zu dienen.
In diesem theologischen Zusammenhang leitet sich 
für den Religionsunterricht die Aufgabe ab, der 
Versöhnung und Verständigung zwischen Christen 
und Juden nicht nur in Worten, sondern auch in der 
Praxis des Umgangs miteinander zu dienen. 
Problematisch sind zum Teil Jochums religionspäd-
agogische Zielbestimmungen. So positiv es ist, 
angesichts der Werteverunsicherung heutiger Ju-
gendlicher die Utopie einer Welt- und Heilsge-
schichte gegenüberzustellen, „so daß der Schüler 
ein Deutungsangebot der Welt und seines Lebens 
erhält", umso schwieriger ist jedoch Jochums Ab-
sicht, „angesichts der durch nichts zu rechtfertigen-
den Gewalttaten am jüdischen Volk bei Jugendli-
chen Betroffenheit zu erzielen.“ (S. 9) Abgesehen 
davon, daß es mit den vorgestellten Arbeitsmate-
rialien gelingen dürfte, mehr als 'Betroffenheit’ zu 
erlangen, ist hier einzuwenden, daß das Lernziel 
'Betroffenheit' eine Inszenierung der Gefühle be-
deutet, auf die Jugendliche verständlicherweise mit 
Abwehr reagieren. Schülerinnen und Schülern ist 
vielmehr die Möglichkeit zu eröffnen, sich ihrer 
eigenen Position zum Thema bewußt zu werden, 
ohne gleich Gefahr zu laufen, gefühlsmäßig ver-
einnahmt zu werden.
Der vorgeschlagene Kursverlauf gliedert sich in vier, 
chronologisch aufeinander bezogene Kapitel: Ur-
sprünge (Anfänge des Monotheismus, jüdisches 
Selbstverständnis, Verhältnis des frühen Christen-
tums zum Judentum), Geschichte des Unheils (Ver-
hältnis von Christen und Juden vom Mittelalter bis 
in das 20. Jahrhundert), Zeitzeichen Auschwitz (Ho-
locaust, Staatsgründung Israels) und Zeit für Um-
kehr (neues Verhältnis von Christen und Juden nach 
dem Holocaust). Die jeweiligen Kapitel werden 
durch einen kurzen Lehrerkommentar eingeführt. 
Die Textmaterialien, die in ihrer Länge recht kon-
zentriert und damit gut handhabbar sind, werden 
durch Texterläuterungen, Aufgabenvorschläge, 
Skizzen, Schwarzweiß- und Farbfotos ergänzt und 
schließlich durch einen Materialanhang abgerundet. 
Abschließend sei hervorgehoben, daß das für die

Hand des Lehrers gedachte Kursmaterial sowohl 
für den evangelischen wie auch den katholischen 
Religionsunterricht gedacht ist und auch in der Er-
wachsenenbildung sinnvolle Verwendung finden 
kann.

M ic h a e l W erm ke

Gegen das Vergessen,
Navigo Multimedia GmbH & Co, 
ISBN 3-931293-47-5, DM 99.-

Daß das Medium CD-Rom durchaus auch für den 
Unterricht oder die Vorbereitung darauf interessant 
sein kann, beweist die Anfang dieses Jahres erschie-
nene CD „Gegen das Vergessen". Damit wird erst-
mals eine umfassende interaktive Dokumentation 
des Holocaust vorgelegt, die die Verfolgung der 
Juden im Dritten Reich, ihre beinahe vollständige 
Vernichtung und die heute noch spürbaren Auswir-
kungen kompetent nachzeichnet und den Nutzerin-
nen und Nutzem damit eine intensive Auseinan-
dersetzung mit der Thematik ermöglicht.

Der Einstieg in diese Zeitreise zu einem der dun-
kelsten Kapitel deutscher Geschichte erfolgt Uber 
die Auswahl dreier verschiedener Menüpunkte. 
Diese gliedern das gesamte Material in die Kapitel 
‘Hitlerdeutschland’, ‘Holocaust’ und ‘Nachwirkun-
gen’. Hier finden sich jeweils thematische Unter-
gliederungen, die vom Aufstieg der Nazis, dem 
Dritten Reich, dem Rassenstaat, dem Weg zur Aus-
rottung, den Vernichtungslagern, der Teilnahmslo-
sigkeit der Welt bis zur Befreiung nach 1945, den 
Nürnberger Prozessen, der Aufarbeitung des Ho-
locaust und dem jüdischen Leben nach Kriegsende 
reichen. Das Geschehene wird in Form umfangrei-
cher und differenzierter Texte dargeboten, die durch 
authentische Videos sowie Bild- und Tondokumente 
ergänzt werden. Dabei öffnen sich zusätzlich Ober-
flächen, von denen man interaktiv durch das An-
klicken von Fotos in die einzelnen Themenberei-
che weiter vordringt. Insgesamt werden auf der CD 
über 500 Fotos aus den Archiven des Yed Vashem

Museums in Jerusalem, des Holocaust Museums 
in Washington, des Bundesarchivs in Berlin, des 
Auschwitzmuseums in Oswiecim sowie Uber drei-
ßig Minuten Auszüge aus nationalsozialistischen 
Propagandafilmen und alliiertem Filmmaterial mit-
geliefert. Originaltexte werden durch ausführliche 
Biographien, ein umfassendes Glossar und Hyper- 
links ergänzt, die den Zugriff auf jeden Teil des 
Programms ermöglichen. Weiterhin verfügt die CD 
über interaktive multifunktionale Landkarten und 
Zeittafeln, die Auskunft über Lager und Ghettos in 
Europa, Deportationsrouten und die Ausbreitung 
des nationalsozialistischen Machtbereiches geben. 
Eine Aufstellung der deutschen Wahlergebnisse seit 
der Weimarer Republik steht den Nutzern ebenso 
zur Verfügung. Neben den genannten Möglichkei-
ten ist insbesondere auf den Exkurs über die Ent-
stehung und Geschichte des Judentums hinzuwei-
sen, der die Fülle der Informationen zum Holocaust 
in besonderer Weise ergänzt. Für die Weiterarbeit 
werden sämtliche Quellen der CD in einer Biblio-
graphie zusammengefaßt.
So ist diese multimediale Dokumentation all de-
nen zu empfehlen, die sich umfassend aus religi- 
onsüber die Zusammenhänge des Holocaust infor-
mieren wollen. Dabei lösen Auswahl und Umfang 
des Materials sowie die Form der gewählten kla-
ren und sachlichen Darstellung Betroffenheit aus. 
Dieses ist durchaus beabsichtigt und motiviert, sich 
vertiefend mit dem Dargestellten auseinanderzu-
setzen. Insgesamt steht die CD als gelungener Be-
weis dafür, daß durchaus auch anspruchsvolle, 
ernsthafte Themen von den Möglichkeiten multi-
medialer Dokumentationsformen profitieren kön-
nen.

Systemvoraussetzungen: Windows 3.x/95; PC 486 
SX 33MHz, 8 MB RAM, VGA-Monitor, Sound- 
blasterkompatible Soundkarte, Double Speed CD- 
ROM Laufwerk.
Macintosh; 68030 Prozessor, System 7.0, 8 MB 
RAM, Farbmonitor mit 256 Farben bei 680x480 
Pixel, Double Speed CD-ROM Laufwerk.

D ie tm a r  P e te r

Veranstaltungshinweise
Die mit einem Stern versehenen Veranstaltungen werden im Rahmen der Konföderation evangelischer Kirchen in Niedersachsen ausgeschrieben.

Treffpunkt Konfirmandenunterricht
Für haupt- und ehrenamtlich in der Konfirmandenarbeit Tätige 

23. bis 24. Juni 1997 
Leitung: Carsten Mork

KONFERENZEN

Fachtagung Schulaufsicht 
(47. Schulrätekonferenz) *
Für Schulamtsdirektoren/innen und Verantwortliche aus den Bezirksregierungen und aus 
dem Kultusministerium 

12. bis 14. M ai 1997 
Leitung: Dr. Bernhard Dressier

Konferenz der kirchlichen Regionalheauftragten *
Für kirchliche Regionalbeauftragte der Konföderation evangelischer Kirchen in Niedersach-
sen und Regionalbeauftragte der katholischen Kirche in Niedersachsen sowie deren Vertre-
ter

28. M ai 1997
10.00 bis 16.00 Uhr 
19. Novem ber 1997
10.00 bis 16.00 Uhr
Leitung: Inge Lucke

11. Loccumer Hauptschulrektorentagung *
Für Hauptschulrektorinnen und -rektoren sowie Dezernentinnen und Dezernenten der Be-
zirksregierungen.

16. bis 17. Juni 1997 
Leitung: Siegfried Macht

Konferenz Schulnahe ev. Jugendarbeit
Forschungsprojekt FHS 

8. Juli 1997 
10.00 bis 19.00 Uhr 
Leitung: Inge Lucke/Martin Cordes

Konferenz der Leiter/innen der Religionspädagogischen Arbeitsgemeinschaften *
Für Lehrer/innen an Grund-, Haupt- und Realschulen, Orientierungsstufen, Pastorinnen und 
Pastoren, Diakoninnen und Diakone 

8. bis 10. September 1997 
Leitung: Inge Lucke

Jahreskonferenz Berufsbildende Schulen *
Für Berufsschullehrer/-innen, Berufsschulpastoren/-pastorinnen, Berufsschuldiakone/-dia- 
koninnen

12. bis 13. September 1997 
Leitung: Bernd Abesser/Hans-Jörg Schumann

Thema und Inhalt werden in einer gesonderten Einladung mitgeteilt.

Regionalkonferenz Diepholz-Nienburg
17. September 1997
10.00 Uhr bis 16.00 Uhr
Leitung: Inge Lucke/Ulrich Röm hild (Fortbildungsbeauftragter)

Jahreskonferenz Gymnasien *
Für Lehrerinnen und Lehrer an Gymnasien und Fachgymnasien 

10. bis 11. September 1997 
Leitung: M ichael Wermke

Thema und Inhalt werden in einer gesonderten Einladung mitgeteilt.
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SCHULFORM- UND BEREICHSÜBERGREIFENDE 
KURSE

CHRISTLICHE ERZIEHUNG IM KINDERGARTEN

Freundschaft -  Liebe -  Partnerschaft
NLI-Nr. 97.23.29
Erarbeitung von Unterrichtsmodellen für die Sek I
Für Lehrer/-innen, Katecheten/-innen die ev. oder kath. Religionsunterricht an SO/HS/RS/ 
OS oder IGS/KGS erteilen oder erteilen möchten.

2. bis 6. Juni 1997
Leitung: Aloys Löge ring, BG V Osnabrück

Siegfried Macht, RPI Loccum

Kreative Medienarheit
NLI-Nr. 97.29.77
für Lehrer und Lehrerinnen an OS, HS, RS, BBS, 1GS, Gymnasien 
Sekundarstufe I und II 

16. bis 20. Juli 1997 
Leitung: M ichael Künne/N.N.

Leben mit Leib und Seele in der Schule
NLI-Nr. 97.30.77
Für Lehrerinnen und Lehrer, katechetische Lehrkräfte, die in Grundschule und Orientie-
rungsstufe Religionsunterricht erteilen.

21. bis 23. Juli 1997 (Ferienkurs)
Leitung: Inge Lucke

Medienbörse Sekundarstufe I 
NLI-Nr. 97.38.29
für Lehrerinnen und Lehrer im Sekundarbereich 1

15. bis 17. September 1997 
Leitung: M ichael Künne

Sigrid Gabel -  Medienzentrale Hannover

Theologie aktuell -  nach 20 Berufsjahren 
NLI-Nr. 97.39.30
Kursreihe für grundständig ausgebildete Religionslehrer und Religionslehrerinnen 
Thema: „Glaube in den Gegensätzen des Lebens“
(fester Teilnehmerkreis)

22. bis 26. September 1997
Leitung: Dr. Gerald Kruhöffer

Herbsttagung
97.40.29
Wie nah ist die Apokalypse? Endzeitstimmungen und Zukunftshoffnungen am Ende 
des 2. Jahrtausends
Für Lehrerinnen und Lehrer sowie Katechetinnen und Katecheten aller Schulformen 

29. September bis 2. O ktober 1997 
Leitung: Dr. Bernhard Dressier

SCHULE UND GEMEINDE

Sonderpädagogische Aufgaben in Schule und Gemeinde: Religionspädagogik bei Kin-
dern und Jugendlichen mit geistigen Behinderungen
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten, pädagogische Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter an Sonderschulen und in Integrationsklassen, Pfarrerinnen und Pfarrer 
und Diakoninnen und Diakone.

24. bis 27. Juni 1997 
Leitung: Dietmar Peter

Schule und Gemeinde:
NLI-Nr. 97.38.30
Religiöse Räume erschließen -  „Kirchenpädagogische“ Impulse für die religionspäd-
agogische Praxis
Für Pastorinnen/Pastoren, Diakoninnen/Diakone, Katecheten/Katechetinnen und Lehrerin- 
nen/Lehrer aller Schulformen 

17. bis 19. September 1997 
Leitung: Dr. Bernhard Dressier

Thomas Klie

STUDIENTAGUNGEN; KONSULTATIONEN; 
SYMPOSIEN UND EXPERTENTAGUNGEN

Die Bibel im Land der Bibel -Bibelseminar zum jüdischen Ursprung des Christen-
tums in Jerusalem
(Veranstalter: Bischöfliches Generalvikariat Osnabrück in Zusammenarbeit mit dem Reli-
gionspädagogischen Institut Loccum)
Für evangelische und katholische Religionslehrerinnen und Religionslehrer, die bereits in 
Israel waren und eine vertiefte Begegnung mit dem Land der Bibel möchten.

12. bis 26. August 1997 (Ferienkurs)
Leitung: Prof. Dr. Christoph Dohmen

Aloys Löge ring, Schulrat i. K.
Inge Lucke

Finanzielle Eigenbeteiligung in Höhe von ca. 2.500,— DM 
Anmeldeschluß: 27. Mai 1997 
Vorbereitungstreffen: 14. Juni 1997 
Nachbereitungstreffen: 27. September 1997

Expertentagung
Semiotik und Religionspädagogik

18. bis 20. Juni 1997 
Leitung: Dr. Bernhard Dressier

Zu dieser Tagung wird gesondert eingeladen.

Religionspädagogische Langzeitfortbildung J/V
geschlossene Teilnehmergruppe 

26. bis 30. M ai 1997
Leitung: Martin Küsell/M arianne Schmidt

Neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im kirchlichen Dienst 
„Kindergarten und Kirchengemeinde“
Berufsanfänger/innen und solche, die zum ersten Mal in einem evangelischen Kindergarten 
arbeiten, d. h. vorher bei anderen Trägern gearbeitet haben.

9. bis 13. Juni 1997
Leitung: Heinz-Otto Schaaf/M arianne Schmidt

Erzieher/innen Wolfsburg 
Ach du lieber Gott
Das Einmaleins der Religionspädagogik
Für Erzieher/innen

16. bis 18. Juni 1997
Leitung: Heinz-Otto Schaaf/Helga P law itzki/

D ietmar Rehse
Der Kurs findet in Zusammenarbeit mit der ev. Fachberatung Wolfsburg statt. Anmeldun-
gen bitte dort.

RELIGIONSPÄDAGOGIK IN DEN 
SONDERSCHULEN/SONDERPÄDAGOGIK

Zeit für Ruhe -  Zeit für Stille 
NLI-Nr. 97.22.29
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten, pädagogische Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter an Sonderschulen und in Integrationsklassen, Pfarrerinnen und Pfarrer 
und Diakoninnen und Diakone.

28. bis 30. M ai 1997 
Leitung: D ietmar Peter

Sonderpädagogische Aufgaben in Schule und Gemeinde: Religionspädagogik bei Kin-
dern und Jugendlichen mit geistigen Behinderungen
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten, pädagogische Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter an Sonderschulen und in Integrationsklassen, Pfarrerinnen und Pfarrer 
und Diakoninnen und Diakone.

24. bis 27. Juni 1997 
Leitung: D ietmar Peter

Sonderpädagogisches Colloquium:
Zwischen Biographie und Kultur -  Skizzen eines theologisch verantworteten Bildungs-
konzeptes für Kinder und Jugendliche der unteren Statusgruppen

12. bis 14. Septem ber 1997 
Leitung: D ietmar Peter

Zu dieser Tagung wird gesondert eingeladen.

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN GRUNDSCHULEN

Leben mit Leib und Seele in der Schule 
NLI-Nr. 97.30.77
Für Lehrerinnen und Lehrer, katechetische Lehrkräfte, die in Grundschule und Orientie-
rungsstufe Religionsunterricht erteilen.

21. bis 23. Juli 1997 (Ferienkurs)
Leitung: Inge Lucke

Die Botschaft der Bilder 
NLI-Nr. 97.39.81
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten, die im Primarbereich, vorran-
gig in der Grundschule, ev. Religionsunterricht erteilen.

22. bis 26. Septem ber 1997
Leitung: Lena Kühl

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN 
ORIENTIERUNGSSTUFEN, HAUPT- UND 
REALSCHULEN

Freundschaft -  Liebe -  Partnerschaft 
NLI-Nr. 97.23.29
Erarbeitung von Unterrichtsmodellen für die Sek I
Für Lehrer/-innen, Katecheten/-innen die ev. oder kath. Religionsunterricht an SO/HS/RS/ 
OS oder IGS/KGS erteilen oder erteilen möchten.

2. bis 6. Juni 1997
Leitung: Aloys Löge ring, BG V  Osnabrück

Siegfried Macht, RPI Loccum

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN 
BERUFSBILDENDEN SCHULEN

BBS-Studententagung *
„Wie man Religionslehrer/in an der Berufsschule wird ...“
Für Studierende des Lehramts BBS in Niedersachsen 

22. bis 24. M ai 1997 
Leitung: Bernd Abesser
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Ekstase und Grenzerfahrungen 
NLI-Nr. 97.22.30
Für Berufsschullehrer/-innen, Berufsschulpastoren/-pastorinnen, Berufsschuldiakone/-dia- 
koninnen

26. bis 28. M ai 1997 
Leitung: Bernd Abesser

Tagung BBS Celle
24. bis 26. Juni 1997 
Leitung: Bernd Abesser

(geschlossener Teilnehmerkreis)

Spiritualität leben und lehren 
NLI-Nr. 97.39.29
Für Berufsschullehrer/-innen. Berufsschulpastoren/-pastorinnen, Berufsschuldiakone/-dia- 
koninnen

24. bis 26. Septem ber 1997 
Leitung: Bernd Abesser

RELIGIONSUNTERRICHT IN DEN 
GESAMTSCHULEN UND IN DEN GYMNASIEN

9. Treffpunkt Konfirmandenunterricht
Für haupt- und ehrenamtlich in der Konfirmandenarbeit Tätige

23. bis 24. Juni 1997 
Leitung: Carsten Mork

Sonderpädagogische Aufgaben in Schule und Gemeinde: Religionspädagogik bei Kin-
dern und Jugendlichen mit geistigen Behinderungen
Für Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen und Katecheten, pädagogische Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter an Sonderschulen und in Integrationsklassen, Pfarrerinnen und Pfarrer 
und Diakoninnen und Diakone.

24. bis 27. Juni 1997 
Leitung: Dietmar Peter

Konfirmandenarbeit in einer Region
Für haupt- und ehrenamtlich in der Konfirmandenarbeit Tätige 

15. bis 17. September 1997 
Leitung: Carsten Mork

Überden eigenen Kirchturm hinauszuschauen tut der Konfirmandenarbeit gut. Das Zusam-
menspiel und die Zusammenarbeit in einer Region über Gemeindegrenzen hinweg kann 
Lern- und Handlungsspielräume für Unterrichtende und Konfirmanden und Konfirmandin-
nen eröffnen. Die Chancen einer Konfirmandenarbeit in einer Region sollen in den Blick 
genommen werden und für die je eigene Gemeindesituation und Region entwickelt werden.

10 Jahre Religionsunterricht... Was nun?
NLI-Nr. 97.24.29
für Lehrerinnen und Lehrer, die an Gesamtschulen, Fachgymnasien und Gymnasien ev. 
Religionsunterricht erteilen 

9. bis 13. Juni 1997 
Leitung: M ichael Wermke, N.N.
Referent: Dr. Reinhard Fey, Göttingen

Veränderte Religiosität Jugendlicher -  Der Religionsunterricht auf dem Prüfstand 
NLI-Nr. 97.39.31
Für Lehrerinnen und Lehrer, die ev. und kath. Religionsunterricht in der Sek. II an Gymna-
sien unterrichten

22. bis 26. Septem ber 1997
Leitung: Petra Coppenrath/M ichael Wermke/Ewald Wirth

Gemeinde und Schule:
Religiöse Räume erschließen -  „Kirchenpädagogische“ Impulse für die religionspäd-
agogische Praxis.
NLI-Nr. 97.38.30
Für Pastorinnen/Pastoren, Diakoninnen/Diakone, Katecheten/Katechetinnen und Lehrerin 
nen/Lehrer aller Schulformen

17. bis 19. September 1997 
Leitung: Dr. Bernhard Dressier

Thomas Klie

MEDIENPÄDAGOGISCHE FORTBILDUNG

FORTBILDUNG FÜR FACHBERATER/INNEN DES 
RELIGIONSUNTERRICHTS

Fachberater Lüneburg 
Religionsunterricht in der Pluralität
für Fachberaterinnen und Fachberater für den evangelischen und katholischen Religionsun-
terricht aus dem Bereich der Bezirksregierung Lüneburg 

2. bis 6. Juni 1997
Leitung: Dr. G erald Kruhöffer/Lena Kühl
Ort: Bergkirchen

Fachberater/innen Weser-Ems 
Religion, Bildung, Religionspädagogik 
NLI-Nr. 97.26.30
für Fachberaterinnen und Fachberater für den evangelischen und katholischen Religionsun-
terricht aus dem Bereich der Bezirksregierung Weser-Ems

23. bis 27. Juni 1997
Leitung: Dr. G erald Kruhöffer/Lena Kühl

ARBEITSFELD KIRCHLICHER UNTERRICHT 
IN DER GEMEINDE

FEA-Kurs
Konfis haben Vorrang!
Vom Emstnehmen einer Zielgruppe
Für Pastorinnen und Pastoren, Diakoninnen und Diakone in den ersten Berufsjahren 

20. bis 23. M ai 1997 
26. bis 30. Mai 1997 
Leitung: Carsten Mork

(Ausschreibungstext s. FEA-Programm,
Anmeldung nur über FEA-Büro)

Kreative Medienarbeit 
NLI-Nr. 97.29.77
für Lehrer und Lehrerinnen an OS, HS, RS, BBS, IGS, Gymnasien Sekundarstufe I und II 

16. bis 20. Juli 1997 
Leitung: Michael Künne/N.N.

Medienbörse Sekundarstufe I 
NLI-Nr. 97.38.29
für Lehrerinnen und Lehrer im Sekundarbereich 1 

15. bis 17. September 1997 
Leitung: M ichael Künne

Sigrid Gabel -  Medienzentrale Hannover -

REGIONALE VERANSTALTUNGEN
ZUR VERNETZUNG VON SCHULE UND KIRCHE

Kreativität und Schulkonzept
Regionalkurs in der Fortbildungsregion Diepholz-Nienburg
Für Religionslehrerinnen und -lehrer, Pastorinnen und Pastoren und interessierte Schulel-
ternräte

14. bis 15. M ai 1997 
Ort: RPI Loccum
Leitung: Inge Lucke

Weinen und Lachen -  sich in Psalmen wiederfinden
Für Religionslehrerinnen und -lehrer, Pastorinnen und Pastoren, Erzieherinnen und Erzie-
her, Diakoninnen und Diakone

24. bis 25. September 1997 
Ort: Rinteln
Leitung: Inge Lucke

Arbeitshilfen Gymnasium 8
-T ex te  ■ Materialien • Dokumente -

Michael Wermke (Hg.)

Tod und Auferstehung 
Jesu Christi
Tlteulogische mul religiunspiidugogische Annäherungen

DM 14,00

Arbeitshilfen Grundschule 4

Alice Schneider /  Lena Kühl (Hrsg.)

Unser Kirchenjahr
Der Jahresfestkreis

Ein Spiel für die Freiarbeit
im evangelischen und katholischen Religionsunterricht

•5 Michael Wermke (Hg.)

f DIE GEGENWART 
DES HOLOCAUST

'S .
J  'Erinnerung'ai* teligiunsplidflgoglsdit Herausforderung

DM 28,00 DM 29,80DM 14,00
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